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Wie gross auch die Theilnahme sein mag, welche die gelehrte, in der kön 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin gelesene Abhandlung Homeyer's über 
Heimath und das Handgemal nach altdeutschem Recht unter den Forschem i 
Freunden deutscher Geschichts- und Rechtskunde gefunden hat, schwerlich hat 
auf irgend Jemand einen erfreulicheren Eindruck machen können, als auf m; 
Sie hat mich persönlich in die jugendfrische Zeit der ersten selbststandigen F 
schungen und wissenschaftlichen Entdeckungen zuräckversetzt. Sie ist mir c 
Aufforderung, die Homeyer überdies ausdrücklich an mich gerichtet hat, mc 
Ideen und Sammlungen über diesen Gegenstand jetzt endlich bekannt zu macl 
Schon sind ein paar Decennien yerflossen, als ich es zuerst aussprach, dass 
der alten Hausmarke ein höchst bedeutsames germanisches Rechtsinstitut verbor 
liege, und als es mir gelang, eine grössere Aufmerksamkeit von gelehrten Fre 
den in Dänemark und in Norddeutschland, Ton Finn Magnusen in Kopenhag 
Falck in Kiel, Jensen zu Gelting in Angeln, Masch in Demern im Fürstenthi 
Ratzeburg mündlich und briefdch für diese Materie anzuregen ; worüber die gep 
genen Correspondenzen noch zum Theil vor mir liegen. Auf diese Veranlass! 
legte Finn Magnusen, damals eben mit seinen runologischen Studien in Bezieh 
auf den Runamofelsen eifrig beschäftigt, im Geh. Archiv zu Kopenhagen eine ul 
aus reichhaltige Sammlung von dänisch -schwedisch -norwegischen Hausmarken 
wobei ich täglich hülfreiche Hand leistete , und mich durch reiche Anschauung üb 
zeugen konnte, dass die skandinavischen Hausmarken, wie wir sie an den mit 
alterlichen Diplomen fanden ,^ den norddeutschen völlig homogen sind. Auf mei 
Wunsch nahm etwas später Falck in Kiel die Bemerkungen über die althergebrac 
Hausmarke und deren rechtliche Bedeutung in sein Handbuch des Schleswig -holsl 
nischen Privatrechts auf, welche die erste Erwähnung dieses Instituts in ein 
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rechtsdogmatischen Werke Deutschlands enthalten. Ich suchte dann besonders das 
Organ der yaterländischen Alterthumsgesellschaft zu Kiel auch für diese Angelegen- 
heit zu benutzen , sammelte mit Hülfe des Vereins eine grössere Menge von Haus- 
marken in den schleswig-holsteinischen Landen, und gab in dem gedruckten, von 
mir abgefassten Jahresberichte dieses Vereins Tom Jahre 1837 über die altdeutschen 
Hausmarken die Mittheilung, deren auch Homeyer freundlich gedacht hat. Diese 
Mittheilung lautet so: 

„Der mitunterzeichnete Professor Michelsen hat in einem an seine CoUegen 
im Vorstande gerichteten Schreiben, mit welchem er mehrere Diplomsiegel von 
dithmarsischen Urkunden aus dem sechszehnten Jahrhundert mit Hausmarken , und 
Zeichnungen solcher Marken überreichte , zugleich einige Bemerkungen über diesen 
Gegenstand vorgetragen. Mit Rücksicht auf diese Mittheilung können wir nicht 
umhin, die alten Hausmarken, die in mehrfacher Beziehung eine bedeutende ar- 
chäologische Wichtigkeit haben, der besonderen Aufinerksamkeit der yaterländischen 
Alterthumsfreunde zu empfehlen , und die Bitte hinzuzufügen , die in den verschie- 
denen Gegenden unseres Landes aus alter oder neuerer Zeit noch vorkommenden 
uns in Abzeichnung oder Abdruck gefalligst einsenden zu wollen. Es finden ' sich 
diese Zeichen namentlich noch manchmal an den Thüren, auf dem Balken über der 
Thüre, auf Geräthschaften , alten Schränken, Kirchenstühlen, Leichensteinen, so 
wie unter Urkunden statt der Namensunterschrift oder auf den Siegeln. Die deut- 
sche. Hausmarke (im Norden „Bomärke^^ genannt und besonders häufig im Gebrauch) 
hat aber in ihrer mannichfaltigen und . doch einfachen Gestaltung und Form nicht 
allein für die Sphragistik eigenthümlichen Werth , sondern auch für die deutschen 
und nordischen Kechtsalterthümer dadurch eine vorzügliche Bedeutsamkeit, dass.sie 
in früheren Zeiten als festes Zeichen des Eigenthums constant gebraucht ward. Aus 
dem rechtsgeschichtlichen Gesichtspuncte möchte sie zunächst mehr Beachtung und 
eine sorgfaltigere Untersuchung verdienen; aber auch die Zeichen als solche haben 
in neuester Zeit schon wiederholt die Aufinerksamkeit mehrerer historischer und 
antiquarischer Vereine des Auslandes mit Kecht auf sich gezogen. Wir haben 
daher auch auf der diesem Berichte angefügten lithographirten Tafel eine kleine 
Aeihe solcher Marken, welche meistens Diplomsiegeln des sechszehnten Jahrhun- 
derts entnonmien, mithin durchaus zuverlässig ist, zur Ansicht vorlegen wollen, 
mit dem Wunsche und der Hoffnung, dass dies zu reicherer Mittheilung Anlass und 
Auflforderung sein möge. Die Mehrzahl der hier abgebildeten ist freilich von dith- 



marsischen Diplomen, aber einzelne darunter sind Ton dem Einsender auch yü 
alten Urkunden und Siegeln aus anderen Landestheilen entlehnt, namentlich ai 
Nordfriesland und aus Wagrien. Die älteste Erwähnung dieser Marken überhau 
ist bei uns zu Lande wohl die im Jiitschen Low II, 94 (ssrlic merke)* Auf d* 
Insel Föhr sollen die Hauszeichen noch immer als feste Marken des Viehes im 6 
brauch geblieben, und in dieser Hinsicht selbst bei mehreren Bauerschaften bis 
die neuesten Zeiten Buch geführt sein: worüber eine. genaue und umständliche: 
Auskunft uns höchst angenehm sein würde. Der Einsender gedenkt dieses Then 
in seiner rechtsgeschichtlichen Anwendung an einem anderen Orte weiter zu verfo 
gen, bemerkt aber vorläufig, dass nach seiner Ansicht der alte Vindicationsritv 
wobei der schwörende Eigenthümer das entfremdete Hausyieh am Ohre anfass 
(vgl. Grimm's deutsche Kechtsalterthümer S. 58^ u. f.), und dass ebenfalls d 
Handmal (Zeichen des Schöffenstuhls) im Sachsenspiegel 1,51. §.4. III, 26. §. 
29. §• 1. aus dem früheren Gebrauche der Hausmarke erklärt werden müsse. - 
Die Schleswig -Holst. Provinzialberichte v. J. 1793, I. S. 321 berichten von Fol 
jedes Haus habe dort ein besonderes Zeichen , welches als eine Pertinenz immer l 
dem Hause bleibe und dem jedesmaligen Besitzer zur Bezeichnung seines Hornvie 
und seiner Schaafe diene. Mit Rücksicht auf Angeln erzählt Herr Fastor Jens 
zu Gelting in dem dritten Bande des Archivs der Schleswig -holstein-lauenburj 
sehen Gesellschaft für vaterländische Geschichte , der eben unter der Fresse 
(d.h. 1837), S. 80: „Die Hufen hatten ihre Hausmarken, mit denen auch Säe 
und landwirthschaftliche Geräthe bezeichnet wurden , und deren sich auch die £ 
wohner statt der Namensunterschrift bedienten.*^ lieber den früheren Gebrau 
dieser Zeichen statt der Namensunters^rift siehe auch in Betreff des ehedem lej 
eigenen Bauernstandes die Bemerkungen von Herrn Fastor Scholtz in Falcl 
Neuem Staatsbürgerl. Magazin 11. S. 149, wo er unter andern sagt: „In Holst« 
hatten auch Leibeigene, wie ich mich aus meiner Kindheit erinnere, dieses ihr Mei 
zeichen in den Balken über der Hausthüre eingehauen.^^ 

Und in demselben antiquarischen Jahresberichte äusserte ich in Bezug auf ei 
von Herrn Fastor Claussen in Gettorf (zwischen Kiel und Eckernforde) damals ; 
den Vorstand des Vereins zu Kiel eingesandte Zeichnung von Charakteren, die.m 
au der Gettorfer Kirche auf der Südseite der Thurmmauer in Feldsteine eingehau 
findet: „Eine ausführlichere Erörterung darüber lassen wir einstweilen anstehe 
indem wir der Sache hier nur in der Kürze erwähnen wollen , um daran die Ai 
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forderung zu knüpfen, wenn sich anderswo in den Herzogthümern ähnliche Bau- 
zeichen an Kirchen (denn an anderen Grebiuden möchten sie bei uns schwerlich an- 
zutreffen sein) finden sollten, den Vorstand gefalligst davon benachrichtigen zu 
wollen. Wir beabsichtigen demnächst nicht nur diese Gettorfer Bauzeichen in einer 
Beschreibung und Abbildung den Mitgliedern unserer Gesellschaft vorzulegen , son- 
dern auch die Sache überhaupt,' die von allgemeinerem Interesse ist, naher zu be- 
sprechen. Vorläufig erinnern wir, dass über Steinmetzzeichen manches zusammen- 
gestellt ist im Kunstblatte zum Morgenblatte v. J. 1829, Nr. 77 und 78. 1831, 
Nr. 55. 1832, Nr. 6 und 43. Besonders interessant sind die Zeichen auf dem so- 
genannten Marcomannenthurme zu Klingenberg in Böhmen (abgebildet namentlich 
bei Legis über die Steine und ihre Denkmäler. Leipzig 1829. vgl. Bericht der 
Deutschen Gesellschaft in Leipzig y. J. 1831 , S. 16). Sie gleichen nicht nur voll- 
kommen den Zeichen auf den Heunsäulen unfern Bullau im Odenwalde und auf der 
Bildsäule an der Moldaubrücke in Prag, so wie den beiden Steinmetzzeichen an dem 
Thorbogen der innersten Ringmauer der ältesten Burg, des sogenannten Schwal- 
behnesteft, in dem romantischen Neckarthaie bei Heidelberg (von denen man eine 
Beschreibung und Abbildung in dem zweiten Jahresberichte der „Sinsheimer Gesell- 
schaft zur Erforschung der vaterländischen Denkmale^^ findet), sondern sie sind 
auch unseren Gettorfer Zeichen ganz ähnlich , und müssen ohne Zweifel den Bau- 
zeichen, und nicht den Kunen beigezählt werden. Der Verfasser der angeführten 
Abhandlung im Morgenblatte betrachtet die Monogramme der Künstler, der Buch- 
händler , so wie die Merkzeichen der Kaufleute auf Tonnen , Kisten und Ballen als 
den Bauzeichen verwandt. Es ist aber die Frage , ob diese Zeichen nicht eher mit 
den Hausmarken zusammenhängen, und ob nicht zwischen den Hausmarken und 
Steinmetzzeichen ein solcher Zusammenhang obwaltet, dass sie in ihrer ursprüng- 
lichen Form und Anwendung mit einander zusammenfallen.'^ 

In dieser Weise habe ich mich im Jahre 1837 über die Hausmarken öffentlich 
ausgesprochen , und meine damaligen Ansichten über diese Merkzeichen , die noch 
immer nicht ganz aus dem Volksleben verschwunden sind , besonders in den nord- 
deutschen Küstenlanden und in Skandinavien, haben sich gar nicht geändert; sie 
haben sich vielmehr seitdem nur befestigt , so dass ich mehreres , was ich damals 
nur vermuthete , gegenwärtig als ausgemachte Wahrheit ansehen muss. Neuerdings 
bat jetzt Homeyer in seiner angeführten Monographie über die Heimath und das 
Handgemal verschiedene wichtige Anwendungen des Instituts in der Geschichte des 



deutschen Rechtswesens vortrefflich nachgewiesen und ausgefiihrt. Andere Seite: 
und Anwendungen dieses halbyerschollenen Instituts sind aber bei ihm nicht zu 
Sprache gekommen; auch ist die semioÜsche Auffassung dieser Hauszeichen nicli 
genug beachtet. Wir nehmen deshalb das Thema hier wieder auf, indem wir über 
haupt die Ueberzeugung hegen, dass die vorliegenden Untersuchungen nach yer 
schiedenen Richtungen hin , die in dem Folgenden hier angedeutet werden sollei 
sowohl in Rücksicht auf die Kunst - und Rechtsgeschichte , als auf die Diplomati 
und Heraldik künftig weiter werden verfolgt und eingehender fortgeführt werdex 
Hierzu bedarf es aber zuvörderst einer reicheren Sammlung und Abbildung diese 
Zeichen, um eine volle Anschauung derselben zu gewinnen und sie mit den ver 
wandten Zeichen und Charakteren zusammenhalten und genau vergleichen zu kön 
nen. Die dieser Abhandlung beigefügten Tafeln liefern dazu vorläufig unsere 
Beitrag. 

Es enthalten diese drei lithographirten Tafeln Hausmarken und Steinmetz 
zeichen aus Nordalbingien und Thüringen. Die erste Tafel giebt nur Hausmarkei 
keine Steinmetzzeichen; sie sind fast sämmtlich aus Si^hleswig- Holstein gesammel 
von uns aber als nordalbingische deshalb bezeichnet worden, weil auch ein paa 
Ifibeckische und lauenburgiäche darunter sind. Die grössere Hehrzahl dieser Zei 
cfaen ist von Diplomsiegeln des fünfzehnten und sechszehnten Jahrhunderts entnom 
men , die von uns archivalisch nachgewiesen werden können ; einige sind von alte 
Wohnhäusern auf dem Lande entlehnt ; einzelne haben einen ganz eigenthümliche 
Ursprung und Fundort , wovon weiter unten noch die Rede sein wird. Sehr leicli 
hätte ich eine grössere Anzahl liefern können , wollte mich aber nur auf Autopsi 
verlassen. ^Vergleicht man diese erste Tafel mit den beiden anderen, auf dene; 
sich derartige Zeichen aus Thüringen darstellen , so scheinen die nordalbingische 
durchgehends einfacher, die thüringischen zusammengesetzter zu sein. Allein dies 
Differenz verschwindet grösstentheils, wenn man beachtet, dass die erste Tafel ga 
keine Steinmetzzeichen giebt, auf den beiden folgenden aber gerade die Steinmetz 
zeichen künstlicher und mehr zusammengesetzt sind, während dagegen die Haus 
zeichen im Ganzen noch eine grössere Einfachheit zeigen. Hausmarken über de 
Thüre zu Erfurt in Stein gehauen an Häusern aus dem sechszehnten Jahrhundei 
sind namentlich auf der zweiten Tafel die Nummern 15, 16, 17, 18, 19, 21, 2S 
Auch Nr. 14 vom Jahre 1479, wie es alterthümlich darunter geschrieben steht, is 
okie Frage eine Hausmarke und kein hiosses Steinmetzzeiehen , wie jeder Urtheils 
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fähige, der es gesehen hat, einräumen wird ; es ist dieses Zeichen besonders augen- 
fällig und durch Grösse hervorragend an dem schönen alten Erker des Hauses zu 
schauen. Nr. 17 und 18 stellt ohne Zweifel ein Doppelwappen von Mann und Frau 
dar, denen das Haus gehörte. Diese zweite Tafel aus Erfurt enthält gar keine 
Siegel, sondern nur Zeichen yon dortigen Häusern, die noch jetzt sich daran fin- 
den, und deren getreue Abbildung, meist durch den Herrn Lehrer Eauspe, ich 
besonders der gefalligen Yermittelung des Herrn Stadtraths Herrmann daselbst yer- 
danke. Die an einem und demselben Hause vorkommenden Zeichen sind unter 
einer Nummer auf unserer Tafel zusammengestellt worden. Dieselben finden »ith 
nicht ^blos an den Thürgewänden , sondern auch an den Fensterbänken; auch sieht 
man hin und wieder dasselbe Zeichen mehrfach an einer und derselben Thnre oder 
an mehreren Fenstern eines und desselben Gebäudes; endlich kommt dasselbe Zei- 
chen in Gemeinschaft mit anderen an verschiedenen Gebäuden vor. Dass diese ein- 
gegrabenen Zeichen die der Bauleute,, Steinmetzzeichen sind, das wird wohl nicht 
bezweifelt werden. Auch erzählte ein Hausbesitzer dort, es sei eine alte Sage, 
diese Zeichen wären vom Meister und seinen Gesellen einst angebracht worden; es 
war bei Nr. 12, unter der wir die ganze Keihe von acht Zeichen geben. Dass aber 
die Zeichen in Wappenschildern über der Hausthüre keine Zeichen der Bauleute, 
sondern nur der Hausherren sein können , das ist eben so unzweifelhaft. Es ist 
letzteres selbst artistisch zu constatiren möglich , wie namentlich hier in der Stadt 
Jena, nämlich dadurch, dass man solches Hauszeichen über der Thiire nicht blos 
eingegraben, sondern in erhabener Arbeit ausgehauen findet, so dass die ganze 
Fläche und Darstellung des Wappenschildes hierfür zugerichtet und geglättet ist. 
Solches hätte freilich auf unsrer dritten Tafel besser und wahrer dargestellt werden 
müssen, als geschehen; wovon mir aber selber die Schuld zur Last föllt. 

Es enthält diese dritte Tafel zuerst vierzig Steinmetzzeichen aus Jena , W«iii- 
genjena und Ziegenhain, nämlich Nr. 1 — 25 von der hiesigen, in der Mitte und 
zweiten Hälfte des . fünfzehnten Jahrhunderts erbauten Stadtkirche, dann Nr. 26 — 
32 von der Kirche in Wenigenjena und Nr. 33 — 40 von der Kirche zu Ziegenhain, 
welche beide Kirchgebäude bedeutend älter sind als das Jenaische; darauf folgen 
vier Hauszeichen aus Jena , alle über den Thürbogen von Stein noch wohlerhalten ; 
dann ein Hauszeichen aus dem benachbarten Dorfe Rothenstein, gleichfalls in Stein 
über der Thüre eingehauen, und für mich von meinem CoUegen Prof. v. Liliencron 
abgezeichnet; endlich noch vier thüringische Siegel, die fortwährend, geführt und 
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gebraucht werden, darunter Nr. 48 aus einer mir bekannten Bürgerfamilie i 
Stadtilm. 

Die zweite Tafel , touter Zeichen von Erfurter Häusern zeigend , möchte ai 
schaulich darlegen, dass das alte Erfurt, die vorzeitige Hauptstadt in Thüringei 
wie für die deutsche Rechtsgeschichte überhaupt, so auch in dieser Beziehung höchi 
merkwürdig ist. Es sind hier die Hausmarken der Vorzeit noch heute an de 
Wohnhäusern gar keine Seltenheit. In Erfurt haben von Altersher bis auf die G< 
genwart sämmtliche Wohnhäuser ihre besonderen Namen geführt, unter welchen s 
auch in den Lager- und sogenannten Yerrechtsbüchem standen, bis die Franzose 
die abstracte Numerirung durchführten, so dass jetzt die althergebrachten bilc 
Uchen, höchst mannichfaltigen Benennungen der Häuser sich fast nur in der Tn 
dition und etwa noch einzeln in den Hypothekenscheinen erhalten ; zum Theil siel 
man sie aber auch in dem entsprechenden Bilde am Hause durch Meissel oder Pins« 
dargestellt. Daneben ist an einzelnen Häusern noch immer die alte Hausmarke d< 
Erbauers oder doch früheren Besitzers zu sehen , z. B. an dem Hause , weldies d< 
goldene Stern heisst, in der Begierungsstrasse. Man hatte hier diese Merkzeiche 
in neueren Zeiten ganz übersehen oder sie durchweg für Steinmetzzeichen ang< 
sehen. Allein es haben sich nunmehr durch aufmerksamere Besichtigung und Yei 
gleichung im Einzelnen mit mir mehrere ortskundige und einsichtsvolle Männer vol 
ständig überzeugt, dass manche dieser Zeichen, und namentlich die über den Thi 
ren in Wappenschilder einge^abenen , eigene Hauszeichen gewesen sein müssei 
Wo ein eigentliches Familienwappen am Hause steht, da trifft man hier auch in d< 
Regel eine Hausmarke nicht an , während sie sonst an alten Häusern aus dem fun 
zehnten oder sechszehnten Jahrhundert häufig vorkommt, und erst in neuester Ze 
verschwinden diese eingehauenen Zeichen sehr oft, besonders deshalb, weil die hei 
tige Ladeneinrichtung eine Aenderung der alten Hausthüren nöthig macht. I( 
furchte , sie werden nach wenigen Jahren ganz verschwundejd sein. Es ist dahi 
hohe Zeit, dass man für die Wisseinschaft ihr Andenken rettet, und wir haben daru 
nicht unterlassen wollen , eine ganze Tafel mit solchen , noch heute an dortige 
Häusern sichtbaren Zeichen zu füllen. . 

Wie in Erfnrt, 'so war auch in Jena das Vorhandensein solcher Hausmarke 
an einzelnen Thürbogen, in Stein gehauen, bisher ganz unbekannt. Es sind ni 
in Bezug auf unsere Forschungen vier solche Zeichen über den Thüren an Hausen 
von denen drei aus dem sechszehnten Jahrhundert sind, für uns glücklich aufg< 

2 
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fündeii worden, auf unserer zweiten Tafel Nr. 41, 43, 44, und dnes t. J. 1785 
seht* schön gearbeitet, Nr. 42, an dem jetzt Carl'schen Hause nach dem Kirch- 
platze, zu. Wo über dem Thürbogen die Marke nicht in einem Wappenschilde sich 
darstellt, da findet man in Erfurt wie in Jena manchmal den Namen des Besitzers 
und die Jahreszahl der Erbauung gleichzeitig ausgehauen , und dieses auch so, dass 
an ein Steinmetzzeichen dabei für den Einsichtigen nicht wohl zu denken ist, wie 
z.B. bei Nr. 41 aus Jena, welches Hauszeichen, als solches dem Eigenthiimer be- 
kannt, aus alter Zeit farbig erhalten worden ist, und ebenso sprechend sind die 
Buchstäben oben und seitwärts, die wahrscheinlich den Namen des. Hausherrn und 
der Hausfrau angeben. So hiess der Erbauer des Hauses von Nr. 42 , wie ich ver- 
nehme, Heinrich Paulsen. Herr Zeichenlehrer Bräunlich, der unsere Tafeln litho- 
graphirte, auch die. meisten hiesigen Steinmetzzeichen und Hausmarken für uns 
zuerst auffand, hat später in Jena an der Saalbrücke und anderwärts noch mehr 
Steinmetzzeichen gefunden« Ebenso hai. er neulich bei längerem Aufenthalte in 
Gera, welche Stadt in d^ Jahren 1763 und 1781 von grossen Feuersbriinsten 
heimgesucht worden und daher meist neu ist, eine Hausmarkß aus älterer Zeit, 
jed,och nur die einzige , über dem Portal eines grösseren Wohnhauses , gegenwärtig 
dem Kaufinann Schwenker gehörig, in einem Wappenschilde; welche, wie bei 
Nr. 42 unserer dritten Tafel, in Relief dargestellt, und wie diese sehr gut gearbeitet 
ist, auch mit ihr in der Figur grosse Aehiüichkeit hat Ferner haben sich so eben 
in Arnstadt, wie ich es schon yermuthete, gleichfalls Hausmarken zu Tage gegeben. 
Herr Professor t. Liliencron , der in diesem Augenblicke von dorther h^iiokehrt, 
hat daselbst eine Reibe solcher Hausmarken in. Wappenschildern an alten Gebäuden 
entdeckt Sie haben nach seiner Abzeiclmung ganz denselben Typus , wie die Er- 
furter, und sind, wie diese, einfacher als manche Steinmetzzeichen. Besonders 
bemerkenswerth ist in dieser Hinsicht das Fortal des Amstädter Rathhauses. An 
der alten Rathhausthüre erblickt man nämlich zu Arnstadt über dem Portal in Stein 
gehauen einen Adler, der das Wappenbild des Schwarzburgischen Fürstenhauses 
ist , und daneben sechs Wappenschilder , deren jedes oben zwei Buchstaben hat, 
nur drei oder vier aber wirkliche Wappen , dagegen zwei simple und unzweifelhafte 
Hausmarken enthalten, das eine mit den Buchstaben C J, das andre mit den Buch- 
staben S S oben im Schilde. Es liegt nachgerade zu Tage, dass die Hausmarken 
über den Hausthüren in Thüringen früher ganz allgemeiner Brauch gewesen sein 
müssen« Im sechszehnten Jahrhundert liess noch ohne Zweifel Jeder über seiner 
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grossen Hausthüre nach der Strasse hin sein Geschlechts wappen , falls er solche 
hätte, sonst sein Merkzeichen ausmeisseln. Erst im vorigen Jahrhundert sind dies 
Hauszeichen mehr in Vergessenheit gieirathen , weil man sie nicht mehr verstanc 
und in dem gegenwärtigen hat sich das Yerständniss derselbcfn g&nzlich yerlorei 
Erst jetzt wird es theoretisch durch £e neueste Alterthumsforschung, wiede 
erweckt. 

Beschaut man diese Zeichen als solche genauer, so drängt sich sofort di 
Wahrnehmung auf, dass es ursprünglich sehr einfache , geradlinige Figuren warei 
die leicht eingeschnitten oder eingegraben werden konnten. Die gekriinimten Li 
nien daran sind offenbar aus späterer Zeit. Sie* erinnern dadurch stark an di 
Kunen , welche ja ebenfalls sehr einfach und geradlinig 'waren , und zwar , wie di 
Siteren Hausmarken durchweg , mit einer senkrechten Linie , die bei der Rune d( 
Stab ist, und mit Kennstrichen nach den Seiten hin, die in yerschiedenem Wink< 
sich ansetzen. Desungeachtet ginge man entschieden yiel zu weit, wollte man di 
Hypothese wagen, sie wären aus den Runen hervorgegangen t wo^u Finn Mägnuse 
in seinem umfänglichen bekannten' Runenwerke , seinet Liebhaberei fiir die Bind( 
runen zu sehr nachgebend, sich gar sehr hinneigt. AUejn dabei ist freilich auc 
nicht zu leugnen, dass in schwedischen, norwegischen, isländischen Hausniarke] 
älteren und neueren', malichmal wirkliche Runen uns entgegentreten^). Ed kaiD 
das theils ein zufälliges Zusammentreffen sein, theils abel- auch Aufnahme des 1it< 
ralen Elementes in die Haus- und Personenzeichen, wie bei uns in Deutschlax 
die Marke mit Buchstaben in einen Ductus sich zusammenzog oder durch diese gai 
verdrängt ward, iitdem die monogrammatische Namenschiffer an die Stelle der eh< 
mäligen simpeln Marke trat. Jedenfalls sind die Rausmarken ursprünglich kei 
Alphabet; sie gehören vielmehr originair einem analphabetischen Geschlechte a 
Was das dänische und das preussische Gesetzbuch in dieser Beziehung für aüalph; 
betische Individuen vorschreiben, das galt gewissermassen einst im grauen Alterthu 
für dais gbsammte lebende Geschlecht, welches des Schreiben^ ganz oder grossei 
theils unkundig war. Jenes Cresetebiich Verordnet^), die Analphabeten soll( 
ihre Versrchreibungen durch ihr Siegel oder nöthigenfalls durch ihr böttiffirke (Hau; 

zeichen) bekräftigen; ebenso sprechen noch das Landrecht und die allgemeine Gi 

— I- ^ — 

1) Geijer Urgeschichte Schwedens S. 141. v. Eckendahl Gesch. des Schwedischen Vol 
und Reichs. Weimar 1827. 1. Einl. S. 54. 

2) Christian's V. dän. Gesetzb. V, 4. 17. 
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richtsordnung PreHSAens ^) in Rücksicht auf den Analphabeten von seinem gewOhn* 
liehen Handzeichen , und bestimmen , dass er mit Kreuzen oder mit seinem sonsti- 
gen gewöhnlichen Handzeichen unterschreiben solle. Solchergestalt yertritt im 
hohen Alterthum die Marke als Personenzeichen den Namen, sie dient als chiro- 
graphum , sie vertritt Namensunterschrift und Wappen. 

Die semiotische und sachliche Natur dieser Zeichen weist unverkennbar auf 
uralte Entstehung derselben zurück. Glücklicherweise sind wir in der Lage , das 
urgeschichÜiche Dasein unserer Zeichen auf vaterländischem Boden anschaulich be- 

* 

weisen zu können. Den Runologen ist bekannt , dass schon öfter von runenähn* 
liehen Zeichen berichtet worden , die man an den Steinen der ürgraber im Norden, 
wie namentlich in dem südlicheren Theile Schwedens, gefunden haben wollte. Dass 
diese Zeichen, die als runenähnlich charakterisirt wurden, etwa in die Kategorie 
unserer Hausmarken fallen möchten, das liess sich leicht muthmaassen. Wir haben 
aber jetzt seit einigen Jahren den vollen Beweis in Händen. 

Es stammt Nr. 1 unserer ersten Tafel aus einem stdnemen Urgrabe in Dithmar- 
sehen her. Dieses Merkzeichen ist bereits vor einem Yierteljahrhundert durch den 
jetzt verstorbenen Eirchspielvogt J. B. Messner zu Burg in Süderdithmarschen, bei 
dem ich selber den so gezeichneten Stein in Augenschein genommen habe , entdeckt 
worden. Dieser durchaus zuverlässige Alterthumsfreund hatte eine sehr schöne, 
in Druckschriften schon öfter erwähnte Sammlung vaterländischer Alterthümer in 
einer^ Reihe von Jahren zusammengebradit und theflte eine Beschreibung und ein 
genaues Yerzeichniss derselben dem Vorstände des Vereins für die Sammlung und 
Erhaltung vaterländischer Alterthümer zu Kiel mit. In diesem Manuscripte , datirt 
vom J. 1834, von dem es in Holstein mehrere Copien giebt, w\rd in dieser Be-- 
Ziehung im Wesentlichen referirt, me folgt. Am 25. April 1827 liess Herr Mess- 
ner einen Grabhügel , der im Volksmund^e den Namen „Swartenberg^^ (d. h. der 
schwarze Berg) fährt, südlich an dem Gute Kleinhastedt gelegen, zum Theil auf- 
grjaben. Dieser vorchristliche Grabhügel misst unten etwa 230 Fuss im Umkreise, 
er ist zwanzig Fuss hoch und oben ungefihr zehn Fuss breit. Er schien, von 
Aussen angesehen, lediglich aus Erde aufgeführt zu sein. Allein nachdem von oben, 
über die ganze Oberfläche des Hügels hin, ein Einschnitt gemacht worden war, kam 
ein sogenanntes Riesenbett, ein Steingrab zum Vorschein. Dieses steinerne Grab 



1) Fr. ALR. I, 5. §. 175. II, 12. §§. 116. 122. AGO. U, 2. §.46. 
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enthielt oben Tier neben einander liegende Decksteine , von denen jeder etwa sechs 
Fuss lang und viertehalb Fuss dick war. Auf diesen Decksteinen lagen zwei dei 
gewöhnlichen Keile yon Feuerstein. Nachdem^ Herr Messner die Decksteine, sc 
weit eben thunlich , hatte abwälzen lassen , zeigten sich die Wände des Grabes mit 
platten Steinen von sechs bis sieben Fuss Höhe ausgesetzt« Wo diese aber nichl 
genau zusammenpassten , da waren sehr angemessen kleine Steine oder zersplitterte 
Felsstäcke mit Lehm dazwischengemauert. Die ganze Länge des eigentlichen Gra- 
bes im Innern betrug zwölf Fuss, die Breite fünf Fuss, die Tiefe sechs Fuss. Die 
Grabkammer hatte die Lage yon Osten nach Westen. Der Boden war mit Steines 
gepflastert In der Grabeswand fand sich am westlichen Ende ein Stein, der oben 
einen zwischen den grossen Steinen gelassenen Raum schloss, und auf seinei 
platten Seite etwa einen Fuss lang und acht Zoll breit war. Er war mit diesei 
platten Seite nach Innen gekehrt und mit dem Zeichen versehen , welches wir nach 
der yon Herrn Messner uns mitgetheilten Abbildung hier Tafel I. Nr. 1 veröffent- 
lichen, und welches auf dem Steine selbst sich ungefähr drittehalb Zoll lang, je- 
doch roh, auch flach und schmal eingemeisselt findet. 

ffier haben wir dso , wie es scheint , an dem Schlusssteine des Einganges zu 
einem vorgeschichtlichen Steingrabe eine gleichartige Hausmarke vor Augen , wie 
wir sie noch heute in Erfurt an Schlusssteinen des Einganges zu Wohngebäuden 
erblicken, und ihr erstes Vorkommen fiele also mit den allerältesten Denkmälern 
zusammen , die der Boden unseres Vaterlandes überhaupt trägt. Denn diese soge- 
nannten Hflnengräber sind , wie bekannt , vorzüglich charakteristisch für das Stein- 
alter; sie gehören einer Periode an, in welcher die Landesbewohner noch auf den 
Gebrauch und die Verarbeitung der Metalle sich nicht verstanden. Sie sind for die 
germanische Bevölkerung unseres Landes in noch höherem Grade vorgescMchtlich, 
als die kyklopischen Mauern für das alte Griechenland und Italien; ja nach den 
neuesten Forschungen der Geologen und Naturforscher, in dem Maasse vorge- 
schiditlich , dass sie mehr der Paläontologie als der Archäologie anheimfallen. Sie 
sollen danach in eine Periode fallen, da der Föhrenwald auf dem cimbrischen Cher- 
sones vorherrschte, während dort im Anfange der Landesgeschichte schon die Föhre 
als Waldbaum verschwunden war, in eine Periode vor der Marschbildung ^). Es 
ruht in ihnen ein Geschlecht, welches noch nicht, me unsere Vorfahren im Hei- 

1) vgl. Chr. Poggaard Geologie der Insel MOen. Leipzig 1852. S. 104. Amtlicher Ber: 
über die 24. Versamml. deutscher Naturforscher in Kiel. i846. S. M. 
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denthume , seine Todten verbrannte und deren Asche in Urnen beisetzte : eine Be- 
vdlkenmg, die gleichsam fossil geworden ist, und welche nach der neuesten osteo- 
logischen Untersuchung ^) und Yergleichung der in den Grabern bewahrten Men- 
schenschädel und Gebeine desselben Stammes war mit den heutigen Finnen und 
Lappen im hohen Norden. Wenn wir also in diesen Steingräbern, die aus jenen 
nordischen Granitblöcken zusammengesetzt sind und nur Waffen und Creräthschaften 
aus Stein enthalten, schon wirklich die Hausmarken antreffen, so möchte wohl auf 
das entschiedenste ihre Yorgeschichtlichkeit dargethan sein. 

Betrachtet man aber mit Aufineirksamkeit diese Marke aus dem dithmarsischen 
Hünengrabe , so ergiebt sich , dass die Hauptfigur darin , dem Zeichen der 4 glei- 
chend, zu allen Zeiten als Hausmarke, wie als Steinmetzzeichen besonders häufig 
lerscheint , wie es auch noch heutiges Tages in den Kaufmannszeichen sehr viel zum 
Vorschein kommt. Man vergleiche nur auf unserer Tafel mit Nr. 1 die Nummern 
20, 32, 37, 43, auf Tafel 11. die Nummern 6, 16, auf Tafel HL die Nummern 
27, 33, 37, 42, 46, 47, 48 und 49. 

Gehen wir aber davon aus, dass die Hausmarken schon der Urbevölkerung 
unseres Landes bekannt gewesen sein müssen, so werden wir auch keinen Anstand 
nehmen, der Ansicht derjenigen beizustimmen, die bereits in der Germania des 
Tädtus eine Spur dieser Merkzeichen finden wollen ^). Wir glauben sie ebenfalls 
in den notis quibusdam zu finden, womit nach Tacitus die Stäbchen bei der Löo- 
sung gezeichnet und unterschieden wurden ; denn dies müssen nach der Art des 
Looswerfens bestimmte , gangbare Marken gewesen sein. Dieses würde dann aber 
wieder zur Interpretation des merkwürdigen Tit. XIY der lex Frisionum ^) dienen, 
wo eine zusammengesetzte Loosung dafür angeordnet ist, um die Thäterschaft zu 
ermitteln , wenn in einem Auflaufe ein Mensch getödtet worden war. Hierbei kam 
sowohl auf einem Loose das Zeichen des Kreuzes vor, welches den Angeschuldigten 
freisprach, als auch bei einem zweiten Loosen, wenn das Kreuzeszeichen nicht her- 
auskam, ein individuelles Zeichen jedes der sieben, die zu loosen hatten, so äass 
jeder ein Stäbchen mit seinem Zeichen zeichnen musste: „signet signo suo, ut 



1) Nilsson skandioav. NordeDS Urinvanare. Lund 1838 — 43. Cap. 2. Retzius, skandinav. 

Natarforskers Forhandl. 1842. S. 194. 1844. S. 35. 

> • 

2) vgl. MülIeDhof über altdeutsche Loosung, in dem 16. Bericht der Schleswig- holstein- 
lauenburg. Alterthomsgesellschaft. Halle 1852. S. 28 IK. 

3) V. Richthofen Friesische Rechtsqüellen S. XXXIV. 
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eum tarn ille quam caeteri qui eircumstant cognoscere possint'^ Das aetzt feste, 
traditionelle, bekannte Zeichen voraus, und wir sind mit MuUenhof ganz «inver- 
standen, wenn er dabei äussert, dass das Zeichen, da es nicht das signum crucis 
sein könne , doch wohl den Hausmarken ähnlich gewesen sein müsse , deren sich 
der norddeutsche und nordische Landmann noch heute bediene zur einfachen Be- 
zeichnung seines Eigenthums an Thieren und Geräthen , früher auch häufig stati 
der Namensunterschrift; in Urkunden, wie auch auf ^egelii. 

Hieraus erklärt sich auch XXXm. §• 2 der lex Salica^): „Si quis cervum 
domesticum signum habentem furaverit aut occiderit, qui ad venationem mansuetug 

est ." Der ge;cähmte, als Lockthier auf der Jagd gebrauchte Hirsch 

wird als cervus domesticus bezeichnet und dieser als ein signum habens charakteri- 
sirt, als ein gezeichneter. Wie das zu verstehen, wird aus den nordischen Rechten 
ganz klar werden. Aus diesen möchte sich aber nicht minder der Zusatz zu 
Tit. ES, 4. in der zweiten Recension der lex SaUca einfach erklären ^ der so lautet: 
„Si quis animalem, cabaUum aut jumentum in forto pinxerit (al. puncserit).'^ Es 
schdnt hier offenbar von dem Falle , der auch in den altnordischen Rechten behan- 
delt ist , die Rede zu sein , dass jemand auf ein fremdes Thier , um es sich anzu^ 
eignen, seine Marke setzte. 

In der altnordischen Sprache heisst dieses Zeichen bumark, welches in Hai- 
dorsons isländischem Lexikon und Ihre's und anderen Glossaren erklärt wird als 
ein Hauszeichen , womit man seine Effecten zeichne , zunächst aber als ein Eigen- 
thumszeichen, welches man gewissen Hausthieren, Pferden, Kühen, Schaafen, Zie^ 
gen in das Ohr schneide , „incisio in auribus pecudum qua dignoscatur possessor^f 
auch als das Zeichen , welches Bürgerliche , die kein Wappen hätten , im Siege] 
fahrten , und dessen Bauern , die nicht schreiben könnten , statt der Namensunter- 
schrift sich in ihren Yerschreibungen bedienten. Das Wort bumark, dänisch bo- 
m»rke, oder auch bolsmark genannt, ist zusammengesetzt aus bu und mark: bi 
ist Haus und hol Hof, mark ist signum, nota, character, also das Haus- und Hof- 
zeichen; bu, Bau ist das Haus und das Crrundstück, Gut, Landgut, sodann abei 
auch der Beschlag und Besatz, das Vermögen überhaupt, bewegliches und unbe- 
wegliches , die res familiaris , die bohave , das bof» , Baugut ^), wie in der Termi- 
nologie des alten und heutigen dithmarsischen Rechts, endlich in engerer Bedeutung 

1) Lex Salica, herausgegeben von Joh. Merkel. Berlin 1850. S. 18, 57. 

2) vgl. Blichelsen Samml. altditlimarseher ReAtsquelJen S. 295, 



16 

das Hausvieh , welches zum Landgute als solchem gehört. Alles dieses wurde aber 
mit der Hausmarke gezeichnet , das Wohnhaus , die Effecten , Gerathschaften , und 
zunächst gewisse Hausthiere. 

Dieses Zeichnen des Hausviehes , in älteren Zeiten wegen der gemeinen Weide 
und Trift noch viel weniger entbehrlich als heutiges Tages , ist aber bei allen Völ- 
kern üblich gewesen. Es kommt, bei den Hebräern, bei den Crriechen und Römern, 
wie bei den germanischen Yolksstämmen im Süden und Norden vor. So spricht, 
um hier ein paar Belege anzuführen, eine (unächte) Ode Anakreons, Nr. 55, 
wie folgt: 



In Pape's Lexikon II. S. 1311 wird bemerkt, dass x'^^JV^ Ttupo^ das den Pferden 
eingebrannte Kennzeichen sich auch bei anderen, späteren Dichtern finde. x^^P^TP'*^ 
von xotpaoraeiv , eiilschndden , eingraben , einprägen in Holz , Stein , Metall u. dgL, 
also das Eingeschnittene, Eingegrabene, das Gepräge, daher Eelmzeichen, Marke. 
Sehr merkwürdig sind in dieser Beziehung die Stellen in der Apokalypse (Xm, 17. 
XIV, 9 und 11. XV, 2.) über -das x^paTH-a tou Otipfou, wo selbst »die Bedeutung 
des Merkzeichens in Rücksicht auf die Veräussertmg und den Handel , wovon wir 
im Allgenieinen weiter unten noch zu reden haben werden, folgendermaassen ange- 
deutet ist: „ xal P;a [iliqti; BuvYiTat a^opacai tJ. TröXTQaat, d [jltj 6 Sx^^ '^^ 

XapaYP^a, tq to ovojia tou OTqpiou, t) tov aptOpiov tou ovofJLaxo^ auTou." Luther hat 
es treffend durch „Malzeichen des Thieres'^ übersetzt. In Schweden wird dieses 
Zeichen nicht Mos bomaerke oder bolsmaerke, sondern auch mitunter bolskummel, 
oerkummel genannt, und yon Schriftstellern i) als ein aus gewissen Strichen zu- 
samonengesetztes Merkzeichen definirt , welches zum Wiedererkennen von Sachen 
diene, die zu einem Haushalte (bo) gehören. Wenn es aber kummel des Hofes 
oder der fahrenden Habe, und namentlich der zum Hofe gehörenden Thiere, die 
gezeichnet werden, im Schwedischen genannt wird, so entspricht das dem alt- 
deutschen Ausdrucke „Kimme^^, der in Thfiringen ehedem fiir . das Merkzeichen der 
Thiere der gewöhnliche war und noch jetzt als technischer Ausdruck in dieser Be« 
deutung nicht ganz yerschwunden ist. Dieses Wort entspricht, etymologisch un- 
tersucht, ganz dem /«.pafi^a der Griechen. 

1) vgl. Liljegren Run-Lflni. Stoekh. 1832. S. 191. 
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Was ferner das Zeiclmen der Thiere bei den Römern betrifft, so wollen w 
hier nur in der Kürze auf folgende Stellen aufinerksam machen: Columella de i 
rustica lib. XI. cap. 2: „Eis etiam diebus maturi agni, et reliqui foetus pecudni] 
nee minus majora quadrupedia charactere signari debent/^ Palladii de re rus 
Januarius: „De signandis animalibus/^ — ,,Hoc mense (sicut Columella dici 
maturi agni, et animalia omnia minora atque majora charactere signentur/^ 

Vor allen lehrreich sind aber in dieser Materie die altnordischen Rechtsquellc 
des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts , unter diesen besonders die altschwed 
sehen, und ganz yorzfiglidi die isländische Rechtsaufzeichnung in der sogenannte 
Graugans. Ihre ausführliche Darstellung geht auch in diesem Puncto in das kleinsl 
Detail ein, wie denn ja bekanntlich diese Rechtssammlung überhaupt umständlicht 
in der Darlegung und Ausführung des Einzelnen und Besonderen ist^ als irgend ei 
andres germanisches Rechtsbuch. Zwar haben wir in der Graugans das Institut de 
Hausmarke nur in der besonderen Formation vor uns, die es auf Island hatte, ab« 
theils ist davon, wenn auch unter Beachtung der eigenthümlichen landwirthschafl 
liehen Zustände jedes einzelnen Landes , ein analoger Schluss auf andere Lände 
zuläfisig, theils enthält die Graugans auch hier sehr yiele Bestimmungen, die av 
der Natur der vorzeitigen Lebens- und Wirthschafts- Verhältnisse geschöpft sin 
und darauf gestütztes Herkommen darlegen^ Manche bezügliche Bestimmung ii 
freilich auch als ausschliesslich isländische Rechtsbildung anzusehen , und überhau} 
für die Anschauung und Beurtheilung des Instituts der Hausmarke nach allen Seite 
hin dem eingebornen Particularismus des germanischen Rechtssjstems Raum z 
geben. Immer wird es aber in höchstem Grade lehrreich bleiben , die reiche Füll 
von Bestimmungen kennen zu lernen, in denen nach der Rechtsbildnng des entlc 
genen Freistaats der Isländer , die auf ihrer isolirten Insel im Eismeere ein gas 
abgeschlossenes Rechtsgebiet for sich ausmachten, unser Institut sich darstellt. Di 
Graugans , in ihrer Art und Sphäre eben so ausfuhrlich . und weitläuftig referirene 
wie die redselige Saga , handelt umständlich von der Marke der ETausthiere iiison 
derheit an zwei Stellen« Dies erklärt sich daraus, dass bei der Godification de 
isländischen Rechts , wie sie aus der Zeit der Republik in der Gragas uns vorlieg 
mehr als ein Codex benutzt worden , dass manchmal verschiedene Redactionen dei 
selben Rechtsparthie vorlagen und dass auch in den Text, wie wir ihn haben, hi 
und da eine paraphrasirende Ausfuhrung des uriq[^runglichen Textes übergegange 
ist. Die beiden Parthieen von dem Zeichnen der Hausthiere finden sich im Kaupa 

3 
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balkr , dem Buche vom Handel und von Verträgen , und im Landabrigdabalkr , dem 
Buche von den Landgütern und dem Landwirthschaftsrecht« Der Inhalt ist genau 
der folgende^ 

„Es ist auch Rechtens, dass jedermann all sein Vieh, Pferde ausgenommen, 
gezeichnet (einkynt) haben soll, wenn acht Wochen vom Sommer vorüber sind. 
Man soll eine und dieselbe Marke (einkunn) an allem seinem Vieh haben , widrigen* 
hMs man bruchfallig wird, und hat man eine angeerbte Marke, so ^soll man sich 
dieser bedienen. Sind aber mehrere zu einer geerbten Marke gleich nahe , so ist 
sie mit der übrigen Erbschaft Gegenstand der Erbtheilung. Will jemand sich aber 
selber ein Merkzeichen (marc) machen, so soll er es zuerst vor seinen fünf Nach- 
barn und hernach auf dem Frühlingsthing, wo er thingpflichtig ist, verkünden, wel- 
ches Zeichen er fortan führen will, und er darf nur ein solches Zeichen haben, 
welches nicht Andere in demselben Bezirke (Herad) oder so nahe , dass die Vieh- 
triften sieh begrenzen , schon besitzen. Wenn jemand sich eine Marke macht , und 
niemand auf dem Frühlingsthing dawider Einsprache thut, aber später jemand sie 
als die seinige anspricht, so soll er doch von diesem Zeichen ablassen. Wenn aber 
na^ Ablauf der acht Wochen vom Sommer Vieh noch ungemärkt ist , da ist jeder 
Sauer befugt, seine Marke darauf zu setzen, sofern er Vieh dieser Gattung besitzt. 
Sind es SauglSmmer , so ist man nicht pflichtig sie zu zeichnen. Es steht jedem 
auch frei, wofern er selbst keine Schaafe hält, seine Marke Anderen zu verleihen, 
vnd m wieder aufzunehmen, wenn er wieder Schaafe besitzt. Verleiht er daa 
Zeichen aber an Niemand und l^ält auch kein« Schaafe , so ist selbiges nicht mehr 
sein eigen, selbst wenn er es durch £r|)gang hatte. Sind Lämmer in der Hürde 
verJte&rt . gezeichnet worden, da soll wer so zeichnete, ein andres ungezeichnetes 
Liunm oder den Werth des Lammes als Ersatz geben. Der Eigenthümer des ver* 
zeichneten Lammes kann aber auch, wenn er will, selbiges behalten und unter 
seine Marke bringen.'^ 

„Geräth Vieh unter fremdes Vieh, dann ist der Eigenthfuner des letzteren 
berechtigt, das zugelaufene Vieh von drei Bauern im Winter schätzen zu lassen, 
wenn das Vieh einen halben Monat nach erfolgter Anzeige dort war, und es schätzen 
zu lassen mit Rücksicht auf die Zeit , in welcher es zulief. Er soll das Vieh und 
dessen. Merkzeichen in drei Jahren auf dem Frühlingsthing zur Anzeige bringen, 
und dem sich einfindenden Eigeiithümer den Werth ersetzen. Findet aber niemand 
zu Anfonge des dritten Winters sich ein , so. hat der Eigenthümer keinen Anspruch 
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auf das Yieh mebr. Hat jener das Vieh bei seinem Merkzeieken erhalten , da sc 
er es nicht verKnssem und in drei Frühjahren es yerkünden , und erst im dritti 
Herbste darf er es yisraussern , wenn er will. Meldet sich aber niemand zu de 
Vieh, welches er den Winter über ernährt hat, aber nicht hat schätzen lassen, i 
soll er däyon die Wolle und die Nutzung haben, so wie auch die Lämmer von Ai 
Schaafen, die Kitzen von den Ziegen, die Kälber von den Kühen. Anzeigen soll 
aber das gezeichnete Vieh, es mag Rind- oder Schaafvieh sein, und zwar nach de 
Merkzeichen desselben, im Frühjahre (^uf dem Frühlingsthing, wozu er gehoi 
und d«n Werth dem sich gehörig Anmeldenden ersetzen. So soll er in drei Jahn 
die Anzeige machen. Wenn aber dann der Htobst kommt , dann ist nadi Winter 
anfange das Yieh sein , jedoch mag dann noch geschätzt werden , wie viel die Fü 
terungskDsten betrugen und wie yiel der gehabte Nutzen , aber für den grösser« 
Nutzungsertrag soll er nicht entschädigen. Oerätfa aber Vieh uirter eines ander« 
Mannes Vieh im Herbste oder Winter, und dieser weiss den Eigehthümer nicht, i 
soll er es yerkünden yor dem Kirchs]^el oder sCnderer Y olksyersamomlung , ui 
zwar in dem ersten halben Monat , nachdem er Kunde von dem zugelaufenen Vi< 
erhielt , sonst hangt die Klagerhebung Ton dem Eigenthüwer desseAen ab. Meld 
sich dieser vor der Sonnenwende , so soll jener für das Futter nichts bekomme 
aber nach der Sonnenwende soll er es nur dann hinwegfiihren dürfen, wenn er i 
die Fütterung ersetzen will , wie die Nachbarn schätzen , sofern es bis zu den Ziel 
tagen dort war. Ist das Yieh einen halben Monat nach gesdiehener Yeriiündu] 
dort gewesen , so ist der Mann befugt , m der ersten Woche des Februars das Yi< 
durch beeidigte Nachbiqrn schätzen zu lassen, und zwar mit Rücksicht auf die Z< 
der Ankunft des Yiehes. Der Nachbarn sollen drei sein , wenn es sich yon eine 
oder zWei Stück Schaafe handelt; sind es drei oder mehr Sc^aafe, oder ist es ai 
dres Yieh , da solien der Nachb&rn fünf sein , und alsdann steht es ihm zu , de 
Merkzeichen darauf zii setzen.^^ 

„Es wird auch nienmnd straffällig, wenn er Sauglämmer nicht zeichnet , ui 
über den Eigenthümer dieser soll das Hntterschaaf Zengniss ablege , und letzter 
gilt auch yon den Jungen der Kühe, der Schweine, der Ziegen. Basselbe gilt au 
von allem Yiehe, welches er zum Zeidmen nicht zu erreichen yermag, nämlich da 
er nicht straflallig wird, falls es ungemärkt geht, und er hat auch Anspruch a 
dieses Yieh, als ob es gezeichnet wäre, wenn ihm über sein Eigenihum (der Muttc 
ein yoUes Wahrheitszeugniss erttieilt wird.'' 
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,^aben Zwei dasselbe Zeichen, so soll derjenige seine Marke andern, der sie 
nicht als eine wgeerbte hat Ist aber der Inhaber einer geerbten Marke spater in 
den District (Herad) gezogen , der Andre hat dagegen länger dort gewohnt , so soll 
jener ändern. Hat Einer eine gekaufte (caupamarc) oder geschenkte (giafamarc), 
der Andre eine selbstgemachte (giördarmarc) Marke , dann soll sie der ändern , der 
die selbstgemachte hat. Wird aber jemand schaaflos, der eine geerbte oder auch 
irgend andere Marke hat, und bittet er nicht jemand, ihm sein Zeichen mitüerweile 
aufrecht zu erhalten , so kann er selbiges jipäter nicht wieder aufnehmen , wenn ein 
Andrer es inzwischen annahm. Haben Beide eine geerbte Marke , oder keiner von 
Beiden hat eine solche, so soll ändern, wer weniger Schaafe hat.^^ 

„Haben Zwei dasselbe Zeichen, und Einer von ihnen hat es aus Versehen, 
da sollen sie im nächsten Herbste das heimgeholte Vieh so unter sich theilen, dass 
die Abgänge jedem nach Yerhältniss seiner Stückzahl gerechnet werden. Derjenige, 
dem das Zeichen fortan gebührt, soll den angehen, der es abzuändern hat, und 
ihm es sagen , dass ihre Zeichen zusammentreffen. Will dieser es aber dann nicht 
ändern , so soll der zur Marke Berechtigte all sein Vieh im Herbste fordern kön- 
nen, wenn die Schaafe von den Alpen heimkehren. Der Andre dagegen, der die 
Marke nicht ändern wollte, soll zu drei Mark bruchfallig sein, und er soll nur .die 
Schaafe fordern können, welche die Stückzdil dessen übersteigen, der die Marke 
zu behalten hat.^^ 

„Sind Schaafe auf Jemand übertragen (ero goldnir) worden, so soll er ihre 
Marke . denselben Tag ändern. und sie der seinigen möglichst nahe bringen. Ist 
Rindvieh auf ihn übertragen worden, so soll er die Marke in den nächsten vierzehn 
Tagen abändern. Aendert er so nicht, so wird er bruchfallig mit drei Mark, wenn 
der frühere Eigenthümer es nicht ausdrücklich gestattet , dass sie das nämliche Zei- 
chen zusammen haben. Sonst gehört das Vieh fortan demjenigen, mit dessen Zei- 
chen es länger geht, und erhebt er Klage, so wird jener bruchfallig mit drei Mark.*' 

, J^ie Merkzeichen sollen an den Ohren (eyma möro) sein und keine anderen 
Zeichen , denn nur die Ohrenzeichen sind gesetzmässige Marken (lögmarc). Es ist 
aber ein andres Zeichen, wenn es an dem anderen Ohre angebracht ist.*^ 

„Wenn aber jemand, ohne dass es ihm im Landgerichte besonders yerstattet 
worden ist, was auch nie in den Erbgang kommen soll, die Ohren zum Kenn- 
zeichnen ganz abschneidet (alstyfning) , so steht darauf die Strafe der Landesräu- 
mi)ng. Die Erben dürfen zwar ein solches verstattetes Zeichen durch Ohrenab- 
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sdmeidung an dem alten Vieh, welches schon so gezeichnet ist, noch behalten, abc 
das Jungvieh sollen sie mit einer andren Marke marken. Es steht Landesriumun 
darauf, wenn jemand fremdes Vieh (absichtlich und unerlaubt) mit einer Mark 
zeichnet, und Friedlosigfceit , wenn er es mit seinem eignen Zeichen thut«^' 

„Kommen bei der Heimholung von den Bergtriften Schaafe unter fremde 
Schaafvieh, und man weiss nicht, wem sie gehören, so soll der Besitzer da 
Merkzeichen der fremden Schaafe bei der Kirchspiels - oder andrer Sffentiicher Yei 
Sammlung bekannt machen.*' 

„Zeichnet jemand fremdes Vieh mit einer fremden Marke und bringt dadurc 
die Eigenthämer in Streit , so steht jedem von ihnen wider ihn die Klage auf Lan 
desräumung zu/' 

„Was aber die Merkzeichen (of merkingar) überiiaupt anlangt, so wird bruch 
fallig, wer sein Vieh nicht zeichnet, welches Heerdenvieh (ef sa smali er) ist, so 
fern er dasselbe finden, oder finden lassen und abreichen kann. Das ungezeichnet 
Vieh kann jeder Bauer, der Vieh von dieser Gattung hat, auf seinem Lande ai 
sich nehmen und es seine fünf Nachbarn sehen lassen , dass das ungemXrkte Yie 
(fe omarkat) auf dem Lande ging^ von welchem er die Grasnutzung hat, und das 
es solcher Art Vieh ist, das gezeichnet sein sollte; er soll es dann mit seine 
Marke zeichnen, und der frühere Eigentiiumer soll strafflOlig sein, wenn er nocl 
bei der Heimholung darauf Anspruch erhebt'' 

„Wenn aber (im Herbste) in der letzten Härde, indem keine Auftheilung meh 
bevorsteht , sich Lammer finden , zu denen sich keine Muttersdiaafe bekannten , d 
soll der Bauer, dem die Obhut zusteht, seinen f&nf Nachbarn diese Lämmer vor 
zeigen, und seine Marke darauf setzen und sie sich damit zueignen. Laufen abe 
solche Lammer dann noch umher , so mag jeder , wer will , sie zeichnen , der au 
seinem Lande Schaafe hält. Letzteres gilt auch von älterem Schaafvieh oder an 
derem Vieh, wozu sich niemand bekennt, oder welches der Eigenthämer hätt 
zeichnen können , wenn er achtsam gewesen wäre. Sobald aber solchergestal 
Schaafe gezeichnet werden, oder anderes Vieh, das ungemärkt auf fremden Län 
dereien geht, da soll derjenige, der sich für den Eigenthumer hält, den vorladen 
der sich das Vieh aneignet, um Entgelt und Rückgabe zu erlangen, und soll in 
Thing seine fünf Nachbarn um einen Ausspruch darüber angehen, ob das Vieh voi 
demjenigen gesäugt worden, wovon ihm die Nutzung gebührt, oder nicht, und ol 
das Vieh deshalb ungezeichnet ging, weil er es gar nicht zeiclmen konnte, ode 
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nicht. Fällt der Wahrspnieh zo seinen Gongten aus , dann soll der es heraus- 
geben , der es zeichnete , aber Beide sind ohne Schuld. Will aber der es dennoch 
behalten, welcher es zeichnete, so hat jener das Recht der Klagerhebung wider 
ihn. Alle Sachen dieser Art sind Ladungssachen , und gehen sie auf Landesrau- 
mung, so soll vor Gericht der Wahrspruch bei neun, in Bruchsachen hingegen bei 
fiinf Nachbarn stehen.^^ 

Und ferner in dem Ca^tel von der Jagd liest man unter andern folgendes : 

„Die Jagd nach Vögeln und Fischen zuvörderst hat jeder auf seinen Lände- 
reien, es wäre denn, dass er sie auf Andere äbertragen hätte. Fängt er aber auf 
seinem Lande mit Wissen und Willen einen gemarkten Vogel , so ist das eine Ei- 
genthumsverletzung, jedoch wird er nicht straffällig, wenn er den Vogel wohl hütet 
und dem Eigentfaiimer davon Nachricht giebt. Verwendet er dagegen den Vogel in 
seinen Nutzen, so hängt die Elagerhebung von dessen Eigenthiimer ab.^^ 

Ebenso in dem folgenden Capitel um fugladrap : „Erlegt jemand einen gezeidi- 
lieten Vogel auf seinem Felde in gewinnsächtiger Absicht, da hingt die Klage von 
dm Eigenthfimer ab. That er es aber nidit in gewinnsuchtiger Absicht , so ist er 
Hiit drei Mark brucfafallig, und wusste er nicht, dass der Vogel gezeichnet war, so 
ist er nicht strafwürdig. Vögel sollen aber gezeichnet werden an den St^wimm- 
häiiten, unter Bei»chtigung der Nachbarn, und es ist eine gesetzmässige Marke 
(lögmark) nur die an den Schwimmhäuten.^^ 

Was diese Zeichnung der Vögel betrifft , so erklärt sich der auffallende Um- 
stand daraus, dass manche Seevögel, wie namentlich die Eidervögel, wegen ihrer 
grossen Nützlichkeit im hohen Norden besonders geschützt und daher nur halbwild 
sind. Die (rragas enthält auch hierüber sehr.bemerkenswerthe Bestimmungen und 
Aügabon. So erzählt unter rnidem ein neuer Reisebeschreiber ^) über das nörd- 
liche Norwegen : „Der Eidervögel nistet wenige Fuss über dem Meere auf flachen 
Elisen und niemand darf ihn da stören. Das Thier hat seine Brüteplätze and 
diese haben ihre Eigentiiämer (wie vrir es audi in dem altisländischen Redite fin- 
den), welche, sie beschützen. Dreimal im Jahre brütet es und polsb^ sein Nest 
mit den besten JDunen , die es sich aosrupfL Zweimal gewöhidich nimmt man ihm 
die JSicir, um die Dunen so reinlich und gut als möglich zu erhalten, ^om dritten 
Mde lässt man sie brüten, und der Vogel ist so zahm^ dass er nicht allein seine 
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Jungen vertrauensvoll in die Wohnungen der Menschen fuhrt , sondern sich auel 
von seini^n Eiern aufheben und wieder darauf setzen lässt/^ — Wenn nach dei 
obigen Bestimmungen das Pferd von der gesetzlichen Nothwendigkeit der Z^eichnunj 
ausgenommen ist, so liegt offenbar der Grund darin, dass Pferde auf Island nich 
heerdenweise gehalten und nicht auf die Gemeinweiden getrieben wurden« Heut 
zutage werden sie in Norwegen, wo zum Theil die Pferdezucht sehr ausgebreite 
ist, auch den Sommer über auf die Bergweiden gebracht. Die Gragas stellt da 
Schaafvieb, wie wir gesehen haben, durchgehends voran, es repräsentirt das Haus 
vieh überhaupt. Dies liegt darin , dass bekanntlich auf Island die Schaafzucht de 
Hauptbetrieb ist und die Schaafe das Hauptvermögen bilden. 

Zur Erläuterung der den obigen Detailbestinunungen zu Grunde liegenden Yer 
hidtnisse bemerken wir , dass uns von . glaubwürdigen Männern aus dem Herzog 
thume Schleswig erzählt worden, man habe in nordfriesischen Dörfern an de 
schleswigschen Westküste noch spät im vorigen Jahrhundert Dorfstetuten gehabt 
die über die dortigen Hausmarken eigene Satzungen aufstellten. Es sei denselbei 
ein Register der Bauergüter der Gemeinde beigefügt gewesen , und bei jedem Gut 
das Merkzeichen angeführt, womit das auf die Gemeineweide gebrachte Vieh ge 
zeichnet seia musste. Die Bauerschaftsbeliebung habe bestimmt, dass jeder sei 
Vieh zeichnen musste und dass man, bei angedrohter Strafe, dieses Merkzeiche: 
nicht .willkürlich und heimlich, vielmehr nur mit Zustimmung der Bauerschaft abän 
dem durfte. Kommen dort etwa noch heute solcherlei Bauerschaftsartikel vor ? - 

Endlich hat die isländische Gragas noch in einer merkwürdigen Parthie eigen 
thümliche Bestimmungen über die anerkannte Marke und ihr Rechtsverhältniss ; sj 
bezieht sich nämlich auf den Wallfischfang« Es musste , wollte man in dieser Be 
Ziehung zu seinem Rechte kommen, die Harpune des Wallfischjägers versehen sei 
mit dem vor dem Allthing legitimirten Merkzeichen des Eigenthümers ; sonst hatt 
man i^inen Rechtsanspruch bei einem Streite , wer das an's Land treibende todt 
Thier erlegt habe und wem dasselbe ganz oder stückweise gehöre, formell. einge 
büsst. Es sprechen davoa mehrere Capitel, wo unter andern gesagt wird: „Jede 
Wallfischjäger soll fünf Nadibaren seine Marke an der Harpune (mörk a seoti) voi 
zeigen, und sodann die Harpune vor das AUthing kommen lassen, damit sie doi 
am Gesetzesfelaen besichtigt werde , es wäre denn , dass er eine geriohüich legitl 
mirte Harpune (pingborit skot) besitze oder eine durch Geschenk oder Zahlung ei 
worbene, in. welchem Falle es nur eines gewöhnlichen Zeugnisses darüber bedar 
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dass der frfihere Besitzer ihm die Harpune gehörig verbissert hat/^ Es wird aus* 
gefuhrt, wie das Eigenthum an dem erlegten Thiere solcher Harpune folge (fylgir 
skotino) , nach welchen Regeln die Antheile daran zu machen seien u. dgL m« Die 
Marke war , wie man sieht , in dieser Beziehung eine ganz besondre , nicht die ge- 
wöhnliche, mit der man seine sonstigen Effecten und namentlich sein Vieh 
zeichnete. - 

In solcher umständlichen Ausfuhrung des Details in der Anwendung, wie wir 
es eben aus dem altisländischen Rechte kennen gelernt haben , ist freilich nirgends 
sonst das Institut geschildert ; weshalb wir uns auch nicht enthalten konnten , Yon 
dieser Breite der praktischen Geltung und Wichtigkeit desselben hier eine Vorstel- 
lung aus der Fälle der Quellen zu geben. Allein auch die altschwedischen Rechts- 
aufzeichnungen des dreizehnten Jahrhunderts enthalten über das Institut der Haus- 
marke merkwürdige Artikel, die in gedrängter Kürze das Grundwesen der Haus- 
marke als Rechtsinstitut klar zu erkennen geben. So heisst es namentlich im Up- 
landslagh^), Withierbo B. XXVII. pr. und §. 1. „Lsggar man msrki a m»rki 
ann»rs. hwat pingi pat hslzt »r. döpu »llr quiku. böte p»n pre markier, »llr 
dyli moptiu mannum. allt p»t b»tr» »r »n halwsr öre. p»t »r priggi» mark» 
bot. »r p»t halwsr öre »llr minn». pre ör» bot ai^^ 

„Del» twe um ett m»rki. ok haw» bapir ett bolsmierki. pa a p»n wsrio 
handiemallum hawsr. Del» »n twe um ett mierki. haw» bapir likt m»rki. ok 
annor haw»r bolsmierki. giffs pa pem wald. ok wizorp sitt at w»ri». sum 
bolsm»rki hawier.^' Und ebenso im Westmannalagh, Bygninga B« LXIY, auch 
Shnlich im Södermannalagh aus dem Anfange des yierzehnten Jahrhunderts, Bjgg- 
ninga B. XXXIX. „Del» twe um bolsmsrke efh, pa »ghe pen pera wizorp firi sit 
w»ri» , sum i handum hawer , »n mierkin ami liik.^^ Hiemach werden also zwei 
Arten von Marken unterschieden , eine solche , die man nur persönlich , und eine 
solche, welche man als Hauszeichen fuhrt. Die letztere giebt, wenn ein Rechts- 
streit über die Fähning des gleichen Zeichens an einer Sache entsteht, für das Be- 
weisrecht den Vorzug, und nehmen Beide das Zeichen als ihr Hauszeichen in An- 
spruch, so soll derjenige yorgehen, der „unter HSnden hat^S der im Besitze ist. 
Man könnte dieses Innehaben, welches bei der Beweisführung gegen den, der das 
gleiche Zeichen fahren will, den Vorzug giebt, von dem thatsächlichen Besitze in der 
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Ortschaft verstehen; aber es ist, wie wir sehen werdeiif, auf die gezeichnete Sach 

zu beziehen. In Island ging, wie wir oben bemerkten, die geerbte Marke der ge 

kauften, diese der selbstgemachten im Collisionsfalle yor; was offenbar in sie 

selbst wohlbegrfindet ist. Jenes hat gleichsam schon Heimathsrecht, ist bekann 

thatsächlich anerkannt, dieses neu, daher ist für jenes, gegen dieses im Zweifel z 

präsumiren. Der Auslegung dieser altschwedischen 'Rechtsbestimmungeh, dass e 

von- dem Innehaben desjenigen Werkzeuges zu verstehen sein möge, mit dem ma 

den Eigenthumsgegenstanden das Zeichen aufgeprägt habe , können wir nicht bei 

pflichten. Das Zeichnen war dort keine Aufpragung, keine Stempelung, sonder 

Einschneiden (incisio) mit dem Schnitzmesser oder Einmeisselung in Stein, wi 

in alter Zeit so noch heute. Zugleich erfahren wir aber aus dem Uplandslagl 

welches dem dreizehnten Jahrhundert angehört, und aus verwandten Rechtsbächeri 

dass das Kerkzeichen nicht bloss als Haus- und Hofmarke, sondern auch «als Zei 

chen an der fahrenden Habe, todten und lebendigen, ein festes herkömmliche 

Rechtsinstitut war ; und in den folgenden Jahrhunderten finden wir archivalisch a 

den von schwedischen Burgern oder Bauern ausgestellten Urkunden diese Zeiche: 

in den Siegeln , gleichwie der Adel dort seine Wappenbilder fahrte ; und beide Un 

terscheidungszeichen , sowohl die Marken als die Wappen , sind in Schweden, Nor 

wegen , Island , Dänemark den deutschen Hausmarken und Wappenfiguren voll 

komimen gleich , wie wir aus reicher Anschauung in dortigen Archiven versicher: 

können* 

Wie die alte Sitte des Yiehzeichnens far Schweden und Norwegen sich au 

dem isländischen Rechtsbuche erläutert, so auch die hier aus dem Uplmdslagh an 

geführten Rechtsbestimmungen für den Fall, wenn jemand unerlaubter Weise av 

die mit dem Zeichen eines Anderen gemarkten Sachen sein Zeichen setzte. Lehr 

reich ist in dieser Hinsicht auch das mittlere Recht Schwedens, das Land- un 

Stadtrecht König Christophs, wonach eine Fälschung einer vorhandenen Marke ode 

die Anbringung der Marke auf fremden Sachen in gewinnsüchtiger Absicht als Dieb 

stahl bestraft Wird. Diese Stellen sind auch offenbar ein Beweis, dass man zi 

Ende des Mittelalters in Schweden noch seine Yermögensgegenstände durchgängig 

todte und lebendige, mit dem Merkzeichen zu zeichnen pflegte. Sie lauten folgen 

dermaassen : Christoph. Landslagh B jgninga B. Cap. XLIII. „Logger man mserk 

a annars maus ting, dödt eller qwikt, och will sik swaa annars^manS ting tileghna 

eller l^gger m»rke a annärs mans mwke , at forwilla thet medh stand 

4 
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iiiiffs ratt fore , efiter thy tfaet wsrdt »r. . Dela twe om fing ett som beg- 
ras thera m»rke uppa staar, hwat the hafwa badhe et boolsm»rke eller hwar tiiera 
sitt: hafwi han witzord i handor bafwer sigb til w»ria, uthan aakiBranden medb 
fuUiim 8k»Iom bewisa kan, at tbet bans »r, och at mierke ttr lagt a m»rke/' 
Hieraus wird auch der Sinn jener Siteren Gesetzesstellen deutlich. Der Fall ist 
folgender« Es streiten sich Zwei um eine Sache , welche die Marken Beider trigt, 
«ie mögen nun eine und dieselbe Hausmarke fuhren oder nicht. Ist die Hausmarke 
dieselbe, so hat der Innehaber der Sache die Beweisführung, es wäre denn, dass 
der Gegner, der Kläger genügend darthun kSnnte, die Sache sei sein, weil man 
zu seiner Marke noch die andere falschlich hinzugesetzt habe. Man sieht, die Marke 
liefert den entscheidenden Eigenthumsbeweis. . In dem gleichzeitigen gemeinen 
Stadtrechte Schwedens liest man im Wesentlichen ganz dasselbe, nur die Straf« 
.androhungen stadtrechtlich modificirt. Es schliesst in Christoph, Stadslagh Byninga 
B, Cap. XY so: „Sk»r man eller hugger annars mans H^rke äff, ock s»tter sitt 
Mnerke ther.aa, ock kan eigh redha fran sik äff hwem haathet fiok, oek warder 
takin medh sex manna witnom i warde hsngder , »n thet »t halff mark w»rdo. »r 
thet minns^, gange som annar tiufiiader.^^ 

Eine anschauliche^ lebendige Vorstellung dieser Sitte der Vorfahren, alle ihre 
Effecten, Geräthscbaften, Waffen, fiausthiere mit demselben Merkzeichen gezeichnet 
RU halten, mit der in der Gemeinde anerkannten Hausmarke, die in ihrem recht- 
liehen Bestände und ihrer gesetzlichen Geltung auf einem durch die Lebenspraxis 
»eVbßi scharf ausgeprägten Gewohnheitsrechte ruhte , Wirft ein gm% eigenthfimliches 
leicht auf die Eigenthumszustände der Vorzeit. Es giebt denselben offenbar den 
Charakter besondrer Sicherheit und Durchsichtigkeit ; zumal wenn man sich zu*^ 
gleich Y^rgegQnwSrtigt, dass damids der Vorrath und die Verschiedenheit der be-^ 
Weglidien Eigenthumsobjecte yerhältpissmässig noch gering war« Das Mein und 
Dein objectiyirte sich vor Aller Augen an d6n Sachen selbst in concreter, sinnlicher 
Weise« Der Nachbar kannte das Zeichen des Nachbarn, es war über jeder Haus- 
tbüre zu sqhauen, das Eigenthum jedes Einzelnen lag der Gemeinde augenfiUUg vor, 
das Entwenden und Verborgenhalten gestohlener Sachen war dadurdi so erschwert, 
4ass in jenieil einfachen Zeiten , wo die Justiz und Polizei der modernen Welt dai 
Eigenthum noch nicht so in . ihren Schutz nahm , wie wir es als selbstverständlich 
anzusehen uns gewohnt haben , die Sitte , jeden VermSgensgegenstand mit der an« 
erkaimten Hausmarke, zu zeichnen, gfuiz wesentlich zur Sicherstelluag des Eigen- 
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thums beigetragen haben muss. Dieser Umstand darf aber iii der Rechtsgeschichte 
bei der Lehre Ton den Verbrechen gegen das Eigenthum und Ton der Verfolgung 
beweglicher Sachen nicht ausser Acht gelassen werden. 

Wo man den Sachen selbst es gleich ansah, ob sie diesen oder jenen Nachbarn 
gehörten, wo jedes Gemeindeglied ^aher meistens leicht wissen konnte, ob jemand 
ein Recht hatte auf diese Sache, oder nicht, da musste solche Erkennbarkeit der 
Eigenthumsobjecte natürlicherweise ihren Einfluss üben auf das Recht Ton der Yer- 
äusserung und Verfolgung derselben. Das zeigt sich denn auch in dem Torzeitigen 
Rechtssjrstem wirklich , hat aber bbher die gebührende Beachtung nicht gefunden, 
wenn es auch nicht ganz unbeachtet gelifieben ist ' 

Durch diese Sitte, seine werthyolleren Effectei^ zu zeichnen, und namenlüch 
gewisse .Hausthiere mit der Marke zu rersehen , andere Thiere dagegen nicht , be- 
gründet sich ein Gegensatz gezeichneter und ungezeichneter Sadien , der nicht ohne 
eingreifende Bedeutung für das Recht sein konnte. Die Erkennbarkeit einer Sache 
ist die natürliche Bedingung und Voraussetzung ihrer rechtlichen Verfolgbarkeit. 
Die Marke ist hierfür ein gewicbtroUes Moment Es kann hierdurch der übrigens 
des betreffenden Inhaltes der germanischen Rechtsbücher Kundige leicht zu der 
Muthmaassung geführt werden , dass einstmals ledi§^ch gezeichnete Sachen der for- 
mellen Vindication , der Klage „mit Anefang^S miterworfen gewesen seien. AUein 
diese Ansicht bewährt sich doch nicht Um dies klar zu machen , ist es aber noth- 
wendig, auf den bezüglichen Inhalt zuTorderst der nordischen Rechtsquellen etwas 
näher einzugehen. 

Es leidet nach den nordischen , zunächst den altdänischen und altschwedischen 
Rechten keinen Zweifel, dass nur eine gewisse Klasse yon beweglichen Sachen, 
lebendigen und leUosen, Gegenstand einer eigentlichen Vindication sein konnte. 
Um die beireffenden Zeugnisse der Quellen richtig aufzufassen, muss man jedoch, 
was den Vindicationsprocess anlangt , immer daran denken j dass in Folge des ver- 
schiedenen Beweissystems was nach romischem und nach heutigem Redite yon dem 
Kläger gilt, ron dem Vindicanten, das gilt nach germanischen Rechte yon dem 
Beklagten , von dem Besitzer, denn die Beweisführung ist hier nicht als Last, son- 
dern wesentlich als Vertheidigungsmittel , daher als Vortheil behandelt. Auch ist 
zum gehörigen Verständnisse der Quellen daron auszugehen, dass nach der rieh- 
tigen Theorie sowohl nach den nordischen, wie nach den deutschen Rechten die 
Verfolgung (ledsn) beweglicher Sacfaeni in dritter Hand, die Klage nnt Anefang, 

4* 
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eine gemischte Natur hat , de ist actio in rem et furtL Denn geht sie auch nicht 
auf eigentlichen Diebstahl, so doch auf den Vorwurf des dieblichen Behaltens, daher 
auf die Diebesbusse, falls der Besitzer sich eines Gewährsmannes berühmte und 
ihn nicht stellen konnte. Sie ist nicht bloss auf Ruckgabe der dem Eigenthämer 
abhanden gekommenen Sache aus dritter Hand , sondern eventuell auch auf Busse 
und Wette gerichtet. 

Dadurch aber, dass nur gewisse bewegliche Sachen dem strengen Vindications- 
rechte unterlagen , begründet sich für das nordische Reclit des Mittelalters eine fun* 
damentale Eintheilung der mobilen Yermögensgegenstande. Eine Klasse von Sa- 
chen ist, unter den gehörigen Yoraussetzimgen der Klage überhaupt, gegen den 
dritten Besitzer streng yerfolgbar, gegen ihn und gegen seinen Gewährsmann; 
während dagegen eine andre Erlasse von Sachen rom dritten Besitzer nicht vindicirt 
werden kann, sofern dieser nur einen rechtlichen Erwerbstitel beschwört. Von 
den Sachen letzterer Art könnte man in der Darstellungsweise Albrecht's sagen: 
der Eigenthämer yerliert bei ihnen immer mit der factischen zugleich die juristische 
Gewere. Es werden diese beiden Arten von Sachen in den alten schwedischen und 
dänischen Rechten in sehr übereinstimmender Weise aufgefiohrt und bestimmt. Man 
sieht, die Lebensverhältnisse und die Yermögensbestandtheile waren hier sehr 
gleichartig. Denn £e dem Yindicationsrechte unterworfenen Sachen bilden unver- 
kennbar die Hauptgegenstände des mobilen Yermögens. Es werden einzeln genannt 
hors. ok not (Pferd imd Rind), skapa&t klaethae (verarbeitetes Tuch, gemachtes 
Kleid), sksept öx» (geschaftete Axt), faetlaeth sw^rth (gescheidetes Schwert oder 
vielmehr ein Schwert mit Gehenke), skspt wapn (geschaftete Waffe, namentlich die 
Lanze); auch in etlichen Rechtssammlungen giort guU och silfwer (verarbeitetes 
Gold und Silber) oder mit dem Zusätze ^): och annan göran malm (andrer verar- 
beiteter Stoff, Metall) ; in schwedischen Quellen, ferner laast hus och dörat (mit 
Schloss und Thüre versehenes Haus) , wobei dasr Haus als mobil zu denken ist, 
indem es von Holz aus lauter Zimmerwerk zusammengefügt und auseinandergenom- 
men , somit translociit werden konnte ; faß hofwat eller klöfwat (gehuftes oder ge- 
klautes Yieh), thrael (der Knecht, Sklave der ältesten Zeit), gjort ambut (zuge- 
richtetes Geräth). Andrejs Sunesen in seiner lateinischen Paraphrase des Schoni- 
schen Gesetzes charakterisirt die leblosen Sachen dieser Art als res usui praepa- 



1) vgl. Christophers Landsiagh. Tiafwa B. Gap. 15. 
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ratae. Auch kommen die entgegengesetzten Sachen in^ den Quellen als uskoren 
klaed« (nicht zugeschnittenes Tuch), uskaept dxae (ungeschaftete Axt), ufsetlat swserd 
(Schwert ohne Gehenke) u. dgl. ausdrücklich vor; und hinzugefügt wird zu derar- 
tigen Sachen in altschwedischen Gesetzen: ok alt pet i bopom ligger ok a torghe 
cöpes d« h. und altes, was in Buden ausliegt und zu Markte yerhandelt wird^). 
So sagt z.B. SchoniscL Ges. VII, 8: „Jlzkaes claeda^ uskapset »ll»r öx« usksßft 
sell»r swaerd ufetlat «ll^r slikt nokat , waeri hin aer handae maellin hauaer med tyl- 
terede oc aengu witni at hau fik Üiaet meth raetae i;örgköpae/^ Aiidr. Sun. Vli, 5: 
„quando res non yiva , sed alia reperitur , si nondum est usui necessario praepa- 
rata , puta securis nondum suo manuhrio maritata , yel gladius yaginatus , cui non- 
dum baltheus est a£Gxus, yel yestis nondum ad usum necessarium formata: pos- 
sessor tantum duodecipi juramentalibus fidem faciat, se rem illam, expositam ad 
emendum , justo precio comparasse/^ Zu den Sachea letzterer Art findet man im 
altschwedischen Rechte speciell Hund und Katze, Hühner und franse gezählt; auch 
lässt sich aus gewissen Bestimmungen über die Bestrafung des Diebstahls wohl der 
Schluss ziehen, dass gleichfalls die Juiigen des Hausyiehes, die Kitzen, Lämmer, 
Ferkel dazu gehört haben müssen^). 

Mit diesem rechtlichen Gegensatze der beiden Arten yon beweglichen Sachen 
steht eine andere Rechtsyerschiedenheit derselben in causalem Zusammenhange. Die 
Uebertragung und Erwerbung der dem strengen Vindicationsrechte unterworfenen 
Sachen bedurfte, wie die der Grundstücke, einer gewissen-Publicität und Solen- 
nität. Sie konnten rechtsgültig nur mit yin ok yitne, nicht yinlös auf Andere über- 
tragen werden ; es war , wie es auch ausgedrückt ward , bei ihrem Verkaufe köp 
medh wingan nöthig. Es erscheint dadurch der Verkehr der Vorzeit in höchstem 
Grade gebunden. Stjemhdöck 3) sagt in dieser Beziehung yon seinen Vorfahren: 
„Primo enim omnium , rei quantulaecunque yendibilis nullam emptionem fieri yolue- 
runt , nisi sub testibus et per mediatores.^^ Das Erfordemiss der Zuziehung yon 
Zeugen war ein sehr allgemeines ; aber manche bewegliche Sachen , und zwar die 
yon uns eben angegebenen, werden ausdrücklich als solche genannt, bei deren Ver- 
äusserung nicht blos die Anwesenheit yon Zeugen erforderlich war, sondern yielmehr 
noch eine eigene Person hinzutreten musste , die den Namen yin , win im Rechte 

1) vgl. Westgötalag, ed. Schlyter il. p. LVII. 

2) vgl. Christoph. Landsl. Tiafvi^ B. Gap. XL 

3) Joh. 0. Stjcrohöök de Jure Sveonam antiquo. Hohn. 1072. pag. 250. 
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führte« Dieser win yergewiasert den Erwerber von dem Eigenthum seines Auetors, 
haftet ihm dafiir, und sichert ihn somit vor dem Vorwurfe und der Strafe des Dieb* 
Stahls* Win (ausgesprochen w^n^)), neudanisch Yen, schwedisch YSn, ist ein 
Freund, und man muss in diesem llittelsmanne wirklich einen Freund insofern 
Toraussetzen , als seine Bestellung immer das Einverstandniss des Verkäufers und 
Käufers aber ihn und mit ihm erheischte. So heisst es z. B. im Westgothalag ü. 

p. Lni: ,9^ bonde aer til yinoi^s bipin af b^eggis handum pes «r sael oc hins 

«r fc9per. pen skal yingae aer til aer bipin.^^ Seine Wirksamkeit wird durch das 

Zeitwort winga bezeichnet« Andr. Sunesen nennt ihn fidejussor , Stjernhöok über- 

* 

setzt Tin durch .mediator, Loccenius durch proxeneta. Ihre im Glossar erklärt so: 
„Win in antiquis 4egum tabulis sumitur pro proxeneta aut illo , qoi inter emtorem 
et yenditor^n medius est, fidemque facit hunc rem suam nee furto ablatam yendere. 
Qui ita praesens erat, dicebatur winga, ipsa actio winferd et winsord, unde titulus 
Winsorda Balkr in jure Ostrogothico« Ratio nominis est, quod ad hoece munus 
non nisi yenditoris amici eligebantur«^^ Dieser Mittelsmann hatte den Abschluss des. 
Kaufes zu leiten, er hatte die kaufechliessenden Worte und die herkömmliche For- 
mel zu sprechen: „ty skal win taka til aldra kiopa, at han skal ordina giöra um 
äU kiöp ^y^ Er l^atte dann f&i die formelle und materielle Bichti^eit der Ueber- 
l^agung und Erwerbung einzustehen : „han agher hemuld halda eller fult fore 
gaslda y^' — )9han agher i hemuld standa/^ Er musste ein in der Landschaft , wa 
der Handel geschlossen ward , heimathsberechtigter und gehörig ansässiger Mann 
seui : „köper man äff andhrum £» , hofwat eller klöfwat , ae hwariahanda thet haels. 
a^r , thet skal alt medh win - och witne köpas. Then som win skal wara boffaster 
mm och inlaendske^ i thy lande kiöpit görs i, och warda at thet raett fangit aer^ 
s(nn han wingar honoin« Ther skulo naer wara aet minsto twe bolfasla maen , som 
witna at thet köp ^ordis^).^^ Dieser letztere Satz zeigt, dass auch die 2eugen 



1) Die KenntDiffB der Aus&prache sichert g^gea den Irrlkom, als sei der Kauf oik lugeso^. 
genem vin dem deiitscheo Weiakauf, der auch im Norden als Qierkauf vorkommt, zu vergleichen. 
Selbst Grimm hat einmal so geirrt, später aber selber vor dem IrrthuQi gewaint. vgl« J. Grimm 
deutsche Rechtsalterthümer S. 191, 608. Der Wein heisst altnordisch vIn (mit langem i) gen. 
neutr. „Freund^^ ist zunächst der Blutsfreund, wie auch fraendi im Nordischen; wini. heisst auch 
altdeutsch Freund, winiskaf Freundschaft. 

2) vgl. Schlegers Anmerkungen zu Kofod Ancher» gesammeltem Schriften U. S. 445 R. 

3) Christoph, liandsl. T. B. Cap. XV. 
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ansiusisige Männer sein mussten, wenn auch das ErforderniBS der Heimathlichkeit 
bei ihnen nicht hervorgehoben ist Wenn die Yertragsehliessenden sich den Hand«- 
schlag vor Mütelsmann und Zeugen gegeben und der Mittelsmann die schlfissigen 
Worte gesprochen hatte, war das Geschlft rechtsgöltig zu Stande gebrächt^): 
,,6iort guil och silfwer, och annan göran malm , sk^pt wapn , skurin klxdhe^ hast 
hus och dörat skal man medh win och witna kdpa , som förr %r sagdt Tteghar 
handom der saman takit , wart och wingat , tha aer laghlika köpt/' Es wurde diese 
Geschfiftsform übrigens nicht allein beim Kaufverträge , auf den sie sich freilich zu«- 
nächst bezieht, sondern auch in anderen Fallen,, wo derlei Sachen auf Andere zu 
Eigenthum übertragen werden sollten, zw Anwendung gebracht, z. B. wenn die 
Sachen an Zahlungsstatt gegeben wurden : „giaeld guldit fo maeth vin ok titni/^ 

Die ratio juris liegt iur dieses Rechtsinstitut in den Quellen ganz klar vor, sie 
lasst sich in römischem Ausdrucke so definiren : „ut domini« rerum certa sint/' 
Es soll dadurch das Eigenthum sichergestellt, es soll möglichst dafür gesorgt wet-^ 
den, dass kein Gut in wirechte Hände komme, es soll der bei Mobilien, die aus 
einer H<ind in die andre gegangen sind , so höchst schwierige Eigenihumsbeweis 
ermöglicht werden« Es stand daher nach einigen Rechten sogar Geldstrafe darauf, 
wenn man ohne vin ok vitne eine solche Sache gekauft hatte« Die eigene Gefahr, 
hernach dem Yorwurfe des Diebstahls oder diebischen Behaltens fremder Sachen zu 
erliegen, wkd ohnehin Warnung genug gewesen sein, diese gesetzlich nöthige Form 
nicht zu verabsäumen. Das alte Stadtrecht von Schleswig sagt c 23 : „Item pro 
evitanda suspicione sinistra nuUiis in foro emat equum , vel equäm , vel formatnm 
pannum, vel fabre&ctum aunim, vel lanceam vel securim (cum) manubrio, aut glm* 
dium cingulatum, aut bovem, aut vaccam, attt cetera animaUa, ante festum sancti 
Martini, nisi habeat fidejussorem, quia haec oninia et his similia supra dicta lege 
reputantur; post festum vero sancti Martini non est opus fidejussoiie pro pecoribus, 
nisi pro secüri et lancea et eis limilibus ; quia furtum inde impositum manit duode^ 
cima excusatur.^^ Zum vollen Verständnisse dieser Stelle bemerken wir , dass die 
darin erwähnte lex supra dicta folgender Artikel des Stadtrechtes ist: c 18: „Item 
si quis rem sibi furtive ablatam recognoverit , sub fideijussione ponat usque ad pla* 
citum, postea duobus testibus productis, juret manu duodecima, rem illam sibi 
furtive fuisse ablatam , et ibi eam primitus cognovisse ; defensor vero ilUus rei de 



1) Ebendag. §. 1. vgl. Kttpnala B. Cap. I. 
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furto se eicusans, duobuB testibus productis, juret sexta manu, se forensi emptiene 

rem illam emisse nee se fiirem cognoyisse nee fuiü conscinm extitisse .^^ 

Ferner erinnern wir , dass die Epoche des Martinifestes sich hier daraus erkifirt, 
dass es die herkömmliche Schlacfatzeit war, wie wir unten noch deutiicher aus einer 
y ergleichung mit dem angelsächsischen Rechte zeigen werden , und dass , wenn die 
Mittelsperson, die in den dänischen und schwedischen Quellenschriften yin genannt 
wird , hier fidejussor (wie übrigens auch die lateinische Paraphrase des Schonischen 
Gesetzes das Wort ?in latinisirt) heisst, das sich yielleicht auch aus dem Angel- 
sächsischen erläutert. Denn in den lateinischen Quellen der Angelsachsen heisst 
dieselbe Person plegius d. i. fidejussor. Die Stadt Schleswig war aber bekanntlich 
der Hauptort in der Urheimath der Angeln. 

Dem Inhalte nach wesentlich gleich lautet z, B. das Stadtrecht yen Helsing- 
borg c. 24: „Thet ser um köp: at ingen man ma köpa best, ej ko, ey oghia, oc 
ey skapath clsthie , oc ey faetlat swaerth , oc ey skaft Qxae , öc ey hors , oc ey unct 
fa& udan win. Um nokir köpir werielöst (winsßlöst) miste köp sit oc sen wirtning 
til. c. 25 : Warthir nokir witer at han köpte wenelöst. werie sik meth tyltireth. 
ellir böde thre mark. All annar köp ther köpis um dags lius at ret torgköp. werie 
meth twigge manna witne oc töUir eth.^^ Und femer das Stadtrecht von Kopen- 
hagen vom Jahre 1294 im cap. 98; „De teste rei empte. Item si quis emerit rem, 
ad quam tenetur habere hominem, qui dicitur wyo, et eum non habuerit, soluet 
episGopo in. marchas.^^ Dass hiernach • dem Bischöfe das Strafgeld für die unteir- 
lassene. Zuziehung des yin erlegt werden soll, hat darin seinen Grund, dass die 
Stadt damals dem Bischof von Roeskilde gehörte. In dem Seeländischen Land* 
rechte geht diese Bestimmung dahin: „ok böta konung thre mark forthy at han 
köptae winlöst i)." . * , 

Das altschwedische Recht bietet hier noch manches lehrreiche Detail. So er- 
fahren wir z. B- aus dem Södermannalagh , Eöpmala B. I: „um köp medh wingan^S 



1) Die Stelle lautet oaeh der alteren, uns' allein vorliegenden Ausgabe so: „GiOrs men af 
lande köp inna;n köpstadhe widher köpstads maen, «Her köpstads men widher landsmaen um skaept 
wapn «Her skorin klaedhe, uln klöwset «Her howfat, ther skuln widher wara wingana maen twe 

byfaster ok bolfaster, ok witnismaen twe af lande ok twe af köpstadhe. •% II. §. i. Gör 

bymaen köp a torghe, hwat haeller han köper quikt aeller döt, ok kau thet sidhan klandas firi 
hanum, waeri sik med twem mannum, ok skiaeri sik thermed urthiafwa, ok hin fari til sins, sum 
klandadhe medh witniim ok taki sit ater, och the lete epti waerdhe sinu sum köpte/^ 
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dass es einen Unterschied machte, ob Städter unter einander 6der Län^leate unter 
einander, oder ob Landleute mit Städtern dort um solcherlei Sachen handelten. 
Im letztem Falle waren zwei Mittelsmänner (winganä m%n) nSthig , der Eine in 
der Stadt, der Andere auf dem Lande angesessen und gleichfalls ein doppeltes ü^eu- 
genpaar , zwei yom Lande und zwei aus der Stadt Und wenn m der Stadt auf 
dem Markte etwas gekauft ward , es mochte lebendige oder leblose Habe sein , so 
gentigten für die Rechtsgöltigkeit des Geschäftes zwei Zeugen. Man vergleiche 
hiermit das Westmannalagh , Köpmala B. m, wo der Beweis des behaupteten 
Marktkaufes danach sich etwas modificirte, ob der Käufer ein Stadt- oder Land- 
mann war^ 

Was übrigens die Verpflichtung und rechtliche Stellung des Tin betrifft^), so 
hatte er zunächst dafür einzustehen, dass der Yeräusseiter wirklich Eigenthümer der 
Sache war, die er auf den Empfiinger äbertrug» Wurde nun diesem später die 
Sache dennoch abgestritten , so hatte der vin den Werth derselben zu ersetzen, und 
diese Ersatq^flicht ging nach Aussage des Seeländischen Rechtsbuches auch auf die 
Erben des vin über, und ausserdem musste er dem Könige drei Mark büssen, weil 
er bei einem Kaufe, der nicht haltbar gewesen, als vin aufgetreten war. Der vin 
hatte aber dann den Regress an den Verkäufer , dieser wieder an seinen yin , und 
dieser wieder an den Verkäufer, dem er beigestanden hatte, u. s. w. Wollte aber 
der yin dem Käufer, oder dem yin der Verkäufer den von ihnen geschlossenen 
Handel ableugnen, so waren sie durch die bei dem Acte gegenwärtig gewesenen 
Zeugen zu überfahren» Wir wollen uns hier nur auf ein paar Stellen aus manchen 
vorhandenen berufen 9 welche sich über dieses Rechtsverhältniss bestimmt ausspre- 
chen. Ostgöthalagh Winsorda B. VII. §. 2 : „ — — . Kumber egh »n tha (d. h. 
es war dem Besitzer Bruch an seiner Gewehre geworden , er hatte den vin und 
Gewährsmann nicht gestellt) , tha skal hin til sins ganga , sum mist hawer , medh 
tweggia manna edhe ok sialwer hau thridhi, at jak hawer raet kiacnt, ok thet xr 
mit ok osyne heman gangit. Tha skal hwar kiöpin ganga til sins wins ok hwar 
winin til salans medh swomum edhe, ät thet lostis lepte laghr fa^mtir, ok thy aer 
iak wasrdsr til wirdning minna ganga: ae swa mang kiöp siun i aeru kumin, tha 
gange swa hwar til wirdning sinna. Nu kiöpmalum tha kuma i manga sxldir , tha 
skal hwar kiöpin ledha tfl winsis ok winiu til salans.'^ SeeL Ges. V, 17: 

• » 

i) vgl. Roseovinge BenM^rkoiuger over de gamle danske Loves . Bestemmelser om Viodika- 
tioDsretten. Kopenhagen 1819. Rösenvinge danske. Retshisiorie I. S. 209 ff. 

5 
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ok havtser faan witn» til, at ban köpto thset^ ok witnae thaer wethaer 

war, tha a han, thaer ut lot faes koyaeth, ganggae til winium ok takae ut the wirth- 
Bing, thaer han köptae faes hoyaeth maeth, maeth thaet witnae thaer wethaer war, 
harae mykaet han gaf forae , ok winaeu bötae konungs umbaethsman thre mark forae, 
at han war win at thaßt faes hovaeth, thaer han gat adj hemaelt haldst Aen gitaer 
han aey winwethaer kommaet, thaer faes hoyaeth lataer ut, tha miataer han thaet 
waerth, thaer han hayaer fora giyaet, ok bötae konung thre mark forthy at han 
köptae winlöst^)." 

Es hat sich dieses Institut des Handels mit ^in ok yitne (oder , was dasselbe 
ist 9 mit yingan oder yinsord) , wie es uns in dem mittelalterlichen Rechte Schwe-« 
dens und Dänemarks entgegentritt und auch ähnlich in dem angelsächsischen Rechte 
Englands gegolten haben muss , sich im Norden zum Theil auflTallend lange erhal- 
ten. Es liegt aber in der Natur der Sache, dass ein mehr entwickelter Verkehr es 
als eine druckende Fessel empfinden musste. Wir finden daher auch, dass schon 
in dem Gesetzbuche König Waldemar's 11, dem Jütschen Low, yom Jahre 1241, 
für den Verkauf derselben Sachen, die wir oben kennen gelernt haben, die Noth«- 
wendigkeit der Zuziehung des yin aufgehoben und nur die Zeugenzuziehung als erfor- 
derlich beibehalten ist. Das Gesetz hat (U, 93) geradezu yin und yitne identificirt, 
indem es ausspricht: „win thet aer witnae'S und.yerordnet denmach in dem' folgen- 
den Artikel: „Til skapaeth klaethae oc gört ambot oc til haest oc nSt oc annet fae 
oc til alt thet ther saerUs mark hauaer a sik. iha sculae men win (aL ms. wftnae) 
til hauae. Win aer thaet witnae ther with war at thet kop köptes« tiiaet aer aey 
minnae aen twa men.^^ Hieraus erklärt sich auch die betreffende Bestimmung im 
Slensburger Stadtrechte , ^welches jünger ist als das Jütsche Low, yerglichen mit 
dem oben bereits mitgetheilten Artikel des alten Schleswiger Stadtrechts , welches 
älter ist Es heisst nämlich in dem Stadtrechte yon Flensburg Art» 31 ^)i „Nnllus 



1) GhrisiU>|iher» Landsl. Tivfwa B« Cap, XX: „Um wioen dyl, sigher ügjk ey wiQgat hafwa. 
Nh dyl wioen, sigher sigh ey wingat hafwa: gitter tha then, so<a kippte, fylt siin kOpwitnae medh 
twem boUastom mannom, som widher thera kOp waro, gange tha tolff maoQa edbe: bidhin sigh 
swa gudh hullan,'at tu wast wia ath thessom haeste. etler hwariahanda thet haelst «er«, tha jagh 
han köpte, och thesse waro witnismaen ther til, och thy agher tu mich hemuid halda, elier fult 
fore gaelda. Orkar han witnom och fyller then edhin : lati uth thet klandat war och wari saklds : 
tidi wines gadide lianom ater fallom gasldom thet han wingat faaffde/^ 

2) Rosenvinge Sämling af gamle danske Love V. S. 374« 
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emat eqttnm yel equam , aut form^tum panmim , aut knceam , äut argentüm febre- 
factum, aut securim cum manubrio, aut gladiimi cum yagina, äut bouem, aut alia 
animalia, nüii habeat super hoc duos testes, qui tin dicuutur/^ Man sieht, dicf 
alte Benennung dauerte noch fort, aber es war jetzt nichts weiter als Zeugenzuzie- 
hung. Daraus erklärt sich auch die alte lateinische Uebersetzung des Jütschen 
Lows, welche hier sagt: „Item amicus (d.i. yin) est testimonium alicujus Mi 
digni , qui affiiiit et vidit , quando istud emebatur : ad hoc sufficiunt duo boni homi- 
nes.^ Dagegen finden wir in König Christoph's Landrechte für Schweden yom 
Jahre 1442, wie wir oben schon in zwei Stellen dargelegt haben, den yin neben 
den Zeugen noch in alter Ckltung, aber nur,' wie es scheint, für das platte Land. 
Denn in desselben Königs allgemeinem Städtrechte für Schweden ist in Bezug auf 
den Ankauf jener Sachen, zu denen die Form des linsord nach altem Rechte ge- 
hörte, ausdrucklich nur yon der Nothlrendigkeit der Zeugenzuziehung die Rede. 
Es heisst in Christophers Stadslagh, Köpmala B. Cap.I: „Hutu lösöraköp, faeköp 
eller klaedes köp skal stadhgas. Alt tiiet man köper, faa hofwat eller klöfwat, 
hsest , hors , gull eller silfwer , eller i^kurin klaedhe , eller hwat thet aer tholikt, 
thet skä) medh tweggia manna witnum göratsr^ ock samaledis s^lias^ odt medh 
tipslagi eller fsa^tepeninge stadhgas. ock hafin engin makt thy köpe widher sigia, 
eller ater bryta. Hwüken annorledis köper, »n tfaer komber fwstepeninger a, ellef 
upskgh, wariater görande, «n tho at witne waro wider thet köp.^ Ebenso yer^ 
hSlt es sich , wie es scheint, mit den betreffenden Bestimmungen in desselben Kö*- 
nigs Kopenhagener und allgconeinem Stadtrechte fair Dänemark ^). 

Dagegen hat in England der yiel früher entwickelte Verkehr ^) als im Norden 
diese Fessel offenbar früher abgestreift. Das angelsächsische Recht enthält darüber 

1) So hat Rosenvinge die Sache auch angesehen. Retshistorie I. S. 212. — Die Stellen 
lauten Kopenh& Stadtr. III, 16: „hem hwilken man kOber nogh^r tbing, som hau schal witne 
til baue, ok büuer han ey witne ^ tba bOte kofaningen tre marc.*' AHgen, Stadtr. 12: ,4ogeii 
maa kj0be best, ko^ oxe etter skorne kkedher uden han hsvec ther viodeti H; kj(rt>er hao windh- 
6^8, mpte. siit kibb oe^ verdet mftt eller verrige sigb med 24 m«nd.^^ . 

8) vg^. Lappenberg urkoudl. Geschichte des Hansischen Stahlhofes zu London. Hamburg 
1851. §.1. In dem ältesten Privilegium der deutschen Kaufleute zu London, aus der Zeit des 
Königs Aetbelred (978 — 1016), wird ihnen unter andern concedirt, drei lebendige Schweine an 
ihren Schiffen kaufen zu därfeni „et tres porcos vivos licebat eis emere in naves suas.^.^ Die 
Urkunde aus B» Thorpe ancient laws and ipstitutes of England p. 127 abgedruckt bei Lappen- 
berg, Urkunden Nr. I. 
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merkwürdige Zengiiisfe ^). Wir woDen Ider namentlich auf folgende anfinerksam 
machen: Leg. Cannti L 22: ^t nemo sit aliqna appellatione dignva, niai fidelea 
teates habeat, nnde ei ortnm ait id, quod apud ^aom antea est deprehenanm. Et 
eonfirmet teatia, quod in Dei et Domini fide yeroa ejoa ait teatia, pronti ocolia aoia 
yiderit et aoribna aoia andiverit, quod jnre illud ait adeptoa.^ — Leg. Edow. 
Cont 38 : ,^rohibitam erat etiam in eadem lege , ne qnia enteret TiTvm animal yel 
pannum uaatum aine plegüa et bonia teatibua. Si eaaet opna anreum yel argentevm, 
nnde emptor dubitare poaait, non emeret abaqne anri&bria yel monetariia etc^ — 
Beaondera über die Satzung, daaa lebendea Vieh nur coram plegüa et boma teatibua 
gekauft werden durfte , entatand groaae Unzufriedenheit mit Rfickaicht auf das ein- 
zukaufende SchlachtyieL Ala eine königliche Verordnung dieaea alte Recht ein- 
achärfte , klagten und murrten laut die Schlächter , die ohne aolche Weiflauft^eit 
und Beachrankung daa Vieh tagtäglich , auch die Burger und Stadteinwohner über- 
haupt, die in der Schlachtzeit zwiachen Martini und Weihnachten Vieh nach altem 
Herkommen auf- dem Markte frei wollten einkaufen können. Leg. Edow. Conf. 39 : 
,,Cum autem dictum eat, quod nullua hominum emeret abaque plegüa animal yiyum, 
clamayerunt machecarii de ciyitatibua et burgia, quoa Angli yocant fleahmongera, 
quod unaquaque die oportebat eoa animalia yiva emere , ocddere et yendere : nam 
in occiaione animalium erat yita eorum. Vodferabantur etiam ciyea et burgenaea et 
populua pro conauetudinibua auia, eo quod drca featum Sancti Martini conaueyerunt 
animalia in foro mercari aine plegio ad ocdaionea conlara natale Domini fadendas. 
Murmur etiam multua auper hoc edicto erat in turba: quare^), ut aeatimo, quae- 
reretur ibi (ut fit in quibuadam congregationibua) placet? et redderetur: non placet; 
ibi etiam ai adeaaea , audires fimdere aecreta diyiaoa aure auaurroa et clamorea et 
yociferationea et munnurationea tumultuantium populorum. Et laudatum eat regi, 
quatenua conauetudinea juatas et aapienter deductaa non auferret eia , tarnen in foro 
regio emto mercato auo cum teatibua et cognitione yendentium.^^ — 

Wenn wir die in unaerer yoratehenden Daratellung geachilderte und erörterte 
Haupteintheilung der beweglichen Sachen mit einer römiachrechtlichen zu paralleli- 
airen yermöchten , jedoch ohne aua dieaer etwaa in jene' hinuberz^ziehen, ao könnte 

4 

1) 6. Phillips Gesch. des Aogelsächs. Rechts S. 149 if, 

2) Hier scheint, wie schon Andere gemuthmasst habeq, ein Raisonnement der Revision der 
Gesetze Eduard Gonfessors, die unter Wilhekn Conquestor veranstaltet ward, seinen Anfang zu 
nehmen, vgl. Rosenvinge Remaßrkninger om Vindicatiohsretten S. 57. 
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dies , bei der Schärfe des römischeii Rechts und seiner wissenschaftlichen Durch- 
arbeitung, ohne Frage für die theoretische Feststellung jenes' Begriffs in dem nor- 
dischen Rechte von Erfolg sein. In unserem Falle drängt sich aber , unseres Er- 
achtens, die Analogie in der That von selbst auf. Es ist die Eintheilung der Sachen 
in res mancipi und nee mancipi, welche auch^ wie die obige, eine nicht zufallige 
und hypothetische, sondern wesentliche, durchgreifende Unterscheidung der Sachen 
von alter Zeit her bei den Römern war. Hier, stimmt aber in Wahrheit alles We- 
sentliche , ja selbst die bei den romischen Juristen offenbar traditionelle Aufzählung 
der res mancipi, mit dem altnordischen Rechte uberein. Es mussten nach den nor- 
dischen Rechten gewisse bewegliche Sachen , wie die Grundstucke bekanntlich bei 
ihrer Uebertragung des öffentlichen und feierlichen Actes der gerichtlichen Auf- 
lassung bedurften, die sich der in jure cessio der Römer vergleicht, mit einer fest- 
bestimmten Publicität und Solennität , in der Form des Yerkmufs mit yinsord , ver- 
äussert werden. Es gehören dahin die unfreien Knechte , das Pferd und Rind, 
überhaupt das Hausvieh mit Huf und Klaue, wie auch gefertigtes Zeug und Geräthe. 
Die Hauptstelle bei Ulpian XIX. §. 1 Aber den factischen Gegensatz der res mancipi 
und nee mancipi ' lautet aber so: „Ömnes res aut mancipi sunt, aut nee mancipi. 
Mancipi res sunt praedia in Italico solo tam rustica, qualis est fundus, quam urbana, 
qualis domus : item jura praediorum rusticotum , ' yelut via , iter , actus , aquae- 
ductus : dtem «ervi et quadrupedes, qnae dorso coUore domantur, velut boyes, muli, 
equi, asini; ceterae res nee mancipi sunt; elephanti et cameli, quamyis collo dor- 
soye domentür, nee mancipi sunt, quöniam bestiarum numero sunt.^^ Und über 
die juristische Bedeutung des Unterschiedes Ulpian XIX. §. 3 : „Mancipatio pröpria 
species alienationis est et rerum mancipi.^^ §. 7 : „Traditio propria est alienatio 
rerum nee mancipi.^' Also die Grundstücke sammt Gerechtigkeiten , wie näher an- 
gegeben, und Von MobiUen die Sklayen, und die Zug* und Lastthiere sind res 
mancipi. Für diese ist die mancipatio erforderlich , und sie ist offenbar für diese 
Mobilien die ursprüngliche und eigentliche Erwerbungsform, wahrend die in jure 
cessio, wie die gerichtliche Auflassung, es für die Immobilien ist; denn man wird 
nicht einen Ochsen , den man eben kaufen will , yor den Richter ziehen , um sich 
ihn übertragen zu lassen. Die mancipatio ist ein solenner Kauf yor libripens und 
Zeugen, die römisches Bürgerrecht haben mussten; jener entspricht seiner Wirk« 
samkeit nach dem altnordischen yin , der den Kauf formell zum Abschlüsse brachte ; 
auch dieser musste, wie die Zeugen, y olles Bürger- und Heimathstecht haben. 
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Wenn im Norden der Kauf mit vinSsord dazur gebraucht ward^ um bewegliche Sachen 
jener Art, die den römischen res mandpi zu rergieichen sind, an Zahlnngsstatt zu 
übertragen, so war das auch eine imaginaria yehditio« Und wenn bei den römi- 
schen Juristen die der mancipatio bedürfenden Thiere so bestimmt als Zug- und 
Lastthiere charahterisirt sind, so kann auch, wie wir für das altnordische Recht 
Shnliches gesehen haben, das eigentliche Schlachtrieh nicht dazu gezShlt worden 
sein. Selbst die bekannte, bei GajusH, 15 referirte Controverse, ob auch die 
Jungen der zu mancipir enden Thiere „statim, lit nata sunt, mancipii seien, ist 
gleichmassig im nordischen Rechte zweifelhaft und streitig, jedoch ohne Zwetfel 
remeinend zu beantworten , wie wir ebenfalls principmSssig for das römische Recht 
uns dahin aussprechen würden, wie „Pferva, Proculus, et ceteri dirersae scholae 
audores: non aliter ea mancipi esse, quam si domita sunt^^ Im höchsten Grade 
lehrreich ist hier Yirgils Georgicon: 

yii^l. Georg« I. 263. ,,Aut pecori sigiHim, aut nameros irapressit aicervis/' 
III. 157-** 178. ,,Post partum cura in vilulos tradacitar omnis:, 

Contiiiuoque ootas et noipina gentis ipuruot. 
Et quos aut pecpri malint submittere habeudo, 
Aut aris servare sacros, aut scindere terram, 
Et eampuni horrentem fractis invertere glebis. 
Cetera pascuntnr virides armenta per herbas. 

Tu quos ad stndinm atqne usum formabis agrcüstem, 
' Jam yitülos hortare, riaroque insiste domandi, 
Dum faciles animi juvenum , dam mobilis aetas. 
Ac primcim laxes teuui- de vimioe circlos 
Cervici subnecte; debioc, nbi libera colla 
Servitio adsuerint, ipsis e torquibus aptos 
JuDge pares, et coge gradum conferre juvencos. 
Atque ilKs jam säepe rotae ducantuf inanes 
Per terram, et'snmmo vestigia pulvere signeat; 
PosI valtdo niteos sub pondere faginas axis 
lustrepat, et jüDctos temo trahat aereus arbes. 
luterea pubi jndemitae non gramina tai^tam^ 

* * . 

Nee vescas salicum froodes, ulvamque palnstrem. 
Sed frumenta manu carpes sata; nee tibi fetae, 
More patrum, nivea implebunt mulctralia vaccae, 
Sed tota in dulees consiiment ubera natos ^).*^ ' 

1) Man lese nocb die folgende Schildemog über die Zähmung und Bändigung der Pferde, 
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Diese ganze Schilderang, cüe ubb in mancher Beziehung an Bilderdyk'sche 
Verse und Genrebilder aus Holland erinnert, ist für unsere Ideen über die von den 
Römern als res mancipi ausgezeichneten Zugthiere durch und .durch bedeutsam und 
bestätigend. Und die wirthschaftliche Sachhunde des Dichters war so berühmt, 
dass er im Alterthum bei seinen Landsleuten als ökonomische Autoritit galt. 2u-r 
vörderst lehrt diese detaiUirte Schilderung, dass die alten Römer, die sich auf die 
Landwirthschaft und Viehzucht sehr gut verstanden , mit ganz besondrer Sorgfalt 
ihr Vieh zeichneten, selbst mit Rücksicht auf Abstammung und Bestimmung der 
Thiere. . Es wurde namentlich das zu Opferthieren'und das zu Zugthieren bestimmte 
Jungvieh eigens gezeichnet; und im Gegensatze hierzu steht das Heerdenvieh (ce- 
tera armenta). Di£ zu Zugochsen bestimmten Kalber wurden frühzeitig an die Hand 
gewöhnt, und wie wir aus Columella erfahren, nicht auf die Triften' gesandt, son-r 
dem zu Hause gehalten an der Krippe. Colum. VI. 2 : .„TaUs notae vitulos opor* 
tet, cum adhuc teneri sunt, consuescere manu tractari, ad praesepia religari, ut 
exiguus in domitura labor eorum et minus sit periculL^' Die Zähnuing. ging, wie 
wir sehen, langsam und mühselig von statten; wobei das hitzigere Naturell des 
Südens mit in Anschlag zu bringen ist. Man musste mit der Zähmung, und Abrich«- 
tung der Zugthiere schon beginnen , wenn ihr Alter noch biegsam war ; worüber 
Columella VI. 2 sagt : „Nee ante tertium , neque post quintum annum juvencos dö* 
man placet, quoniam illa aetas adhuc tenera est, haec jam praedura.^^ Die Zug-* 
tider e mussten dadurch wohlbekannte Individuen werden. 

Fragen wir aber nach dem eigentlichen Grunde der Einthetlnng in res mancipi 
und nee mancipi, und worin das Kriterium desinnem Unterschiedes derselben zu 
finden sei, so ist diesAntwort auf diese Frage im Gebiete des nordischen Rechtes 
leicht und sicher zu geben. Schon das mehr generalisirende Gesetzbuch König 
Waldemar's des Zweiten , das Jütsche Low , hat uns eine legale Definition ertheilt. 
Das Jülsche Low 11. 94 hat, nachdem das Pferd, das Rind und andres Vieh, ge- 
machtes Zeug und gefertigtes Geratiie hergezählt worden , noch den generellen Zu«^ 
satz : „ok alt thet ther sffirUc mark hauaer a sik^S ^ b. und alles , was ein sonder* 
Hches Kennzeichen an sich hat* Und diese Definition würden wir audi selber aus 
der Beschreibung jener Sachen, wie sie uns in zahlreichen Quellen vorliegt ^ ge- 
schöpft haben; gleichwie sie auch, was die leblosen Sachen der entgegengesetzlen 



so wie die Uebersetzong mit Erklftimgen. von . J* H. Vocs.niid die Aosgabe des Geoi^coos mit 
Sprach- und Sacherläntehmgen von E. T. Hohler. Wien 1858. S. 4S, 15i ff: 
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Art betrifft, zu Andreas Siinesens gleichzeitiger Paraphrase des Schonischen Gese- 
tzes (YU. 5) passt, wenn er diese Sachen, die nicht feierlich verlussert zu werden 
brauchten, als „res nondum usui neoessario praeparatae^ bezeichnet. -Das Scho- 
nische Low nimmt auch diese letzteren durchgehends als durch gemeinen Karktkauf 
(ma^th r»t» torgköp«) erworben an ; während dagegen die zum Gebrauche zuge- 
richteten Dinge, die dadurch gleichsam sich specificirt haben, von einem bekannten 
Indiyiduum auf das andere übergehen, weshalb sie dem strengen Yindications- 
rechte unterliegen, wobei die Gewährsmänner zum Eigenthimisbeweise herbeizu- 
schaffen sind. 

Mit dem altdänischen Rechte und der dänischen Jurisprudenz ^) stimmt aber 
das altschwedische Recht und die schwedische Jurisprudenz in diesem Puncte roU- 
kommen überein. Man vergleiche z. B. Uplandslagh Manhselgis B. LH. §• 1 : „kom* 

bsBr P»n mist haw»r , — sighsr til m»rki ok iartaskn.^^ Lm : „Nu hittir 

man f». manz, hwat f« ptet h«lzt »r, kombsr p«n «Bptir sum mist hawsr, ok sigh»r 

til msrki ok san j»rtekn .^^ Also es kommt hiemach auf die Marke und an* 

dere wirkliche Kennzeichen der Sachen wie der Thiere an, die in Anspruch genom* 
men werden. Demgemäss heisst es noch in der schwedischen Strafordnung ^) von 
1^68 im Cap. XDI. §.16, dass, wer wissentlich gestohlnes Gut ankaufe, sein 
Geld verloren und vierzig Mark zu bfissen habe , auch ehrlos sein solle , „och tagi 
then sitt ather som miste, an hin kau säija tili msrke ock san tekn och sa medh 
andra skähl, athminstone med sjelf sins ede^S d. h. und jener , dem sein Gut ent* 
wendet worden , nehme es wieder an sich , sofern er die Marke und wahre Kenn- 
zeichen und sonstige Merkmale desselben anzugeben und mindestens durch seihen 
Eid zu bewahrheiten vei^mag. Und ebenso wird noch unterm 6. December 1710 in 
einem Bedenken des höchsten Gerichtes ^) auf die von der Staatsregierung gestellte 
Frage , ob auch baares Geld unter Umständen einer Yindication unterworfen sein 
könne, nach dem schwedischen Landrechte mit Nein geantwortet, denn nut baarem 
Grelde verhalte es sich ganz anders , als „med sadane saker , hvilcka med »garens 
s»rskilte m»rke, eller annat ksBimetecken «ro uthtecknade, och ifran andra at- 
skiljde, sa att de, i hvars band de finnas, Istteligen kunna igienksnnas^', d. h. 
als mit solchen Sachen, welche mit der besonderen Marke des Eigenthümers oder 
durch and<»:e Kennzeichen ausgezeichnet und von anderen Sachen unterschieden 

1) vgh Rosenvinge Bemaerknioger. om Vindicatioosretten iS. 27. 

2) vgl. C. Schmidt Jnrid. Arkif« Christiansted i839. VII, 1. S. 50 ff. 
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sind, so dass mafi sie in je^er Hand, in der man sie findet, leicht wiedererken* 
nen kann. 

In demselben Bedenken des Hofgericfats wird überhaupt die Yindicationsfahig- 
keit einer beweglichen , todten oder lebendigen Sache darin gefonden , dass „uppa 
det »garen har anten sitt msrke ,^ eller kan det in natura igieQ ksenna, öch ifran een 
annans tillhörigheet athskiliia.^' Also die specifische Erkennbarkeit ist das entscheid 
dende Moment. Ein Hauptmittel für diese Erkennbarkeit war die alte Hausmarke; 
aber sie genfigt in der Regel nicht allein , wenn sie auch in den nordischen Rechts- 
quellen vorangestellt sich findet Die ganze Heerde eines und desselben Eigenthu- 
mers trägt dieselbe. Marke, und diese kann, wenn auch nicht in demselben Weide* 
bezirke, der Marke eines andren Eigenthümers gleich sein. Es musste daher schon 
nach dem üplandslagh zu der Marke noch bei leblosen Sachen ein jartekn, wie auch 
bei den Thieren ein san jartekn , ein sonstiges Wahrzeichen, ein natürliches Kenn- 
zeichen und unterscheidendes Merkmal ^zukommen. Erst dadurch wird in specie 
4ie Erkennbarkeit gesichert. Eine solche spezifische Kenntlichkeit der Sache war 
nothwendige Voraussetzung der strengen Verfolgbarkeit derselben. Gewisse Klas* 
sen von- Sachen gelten aber nun nach den Lebens - und Verkehrsyerhältnissen der 
Vorzeit für in specie erkennbar, wohin die Waaren, die man im Laden kauft, nie 
gehören konnten, Ueberhaupt lässt sich in gewisser Beziehung der Gegensatz der 
erkennbaren und y erfolgbaren Sachen zunächst auffassen als der der re», quae nu- 
mero, pondere, mensura constant Nach dem nordischen Rechte gehörten zu jenen 
Sachen nicht blos die Sklaven und die grosseren Hausthiere , sondern auch die für 
den individuellen Gebrauch zugerichteten Waffen , die ohne Zweifel auch am Stiel 
oder Gehenke die Marke des Eigenthümers an sich trugen, Qowie das für den Ge- 
brauch fertige Geräthe und kostbare Gefösse, welche^ alles, wie wir wissen, ge- 
zeichnet zu sein pflegte, daneben auch durch. bestimmte Merkmale von anderen Ge- 
genständen der Gattung unterschieden werden konnte. 

Die wissenschaftliche Begründung des Kriteriums , w'onach man die res man- 
cipi von der res nee mancipi in der r&mischen Rechtsgeschichte zu unterscheiden 
habe , ist bisher , wie bekannt , dermaassen durch die Verschiedenheit und Verwir* 
rung der Ansicjiten ^) getrübt, dass in der neuesten Zelt Einige an der Lösung des 
Problems gänzlich zu verzweifeln angefangen haben. Hier ist ein Fall 9 wo man 



1) Man lesd M. Manhajm ühtr den Ursprung and die Bedeutung der res mancipi und nee 
mancipi im alten römbcben Rechte. Frankfurt lß25. 

6 
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mch dem Vorgänge der deutschen Sprachforscher, die der historischen yer^eichen-- 
den Sprachkunde nicht mehr entbehren können, sich an die comparatiye Jnrispru^ 
denz m wenden hat, um mit ihrer Hälfe die Ldsung des Aathsels za versuchen. 
Die Germanisten sind fleissig genug bei dem Romanismus in die Schule gegangen; 
die Romanisten mdgen hier auch einmal yon dem Germanismus etwas lernen. Wir 
unseres Theils können nur den Romanisten Hugo in seinem Schar£sinn bewundern. 
£r hat in allen Hauptzugen die wirkliche Bedeutung der res mancipi erfasst. Er 
findet ganz richtig, und ohne zu wissen, wie seiner AuflEusung aus dem skandina» 
Tischen Rechte die stSrkste Stütze sich darbietet, den Grund in dem grossem Wer- 
the und in der leichten und dauernden Wiedererkennbarkeit dieser Sachen , und 
bringt diese höchst treffend mit der Yindication und Circulation der Guter in innem 
Zusammenhang. Er fuhrt aus , um mich in der Kürze fast wörtlich eines fremden 
Referates zu bedienen: „es sei begreiflich, dass man bei Yeräusserung yon kostba- 
reren Dingen mehr Umstände mache ^ als bei anderen, da üt ihren Herrn nicht so 
oft und so schnell veränderten, und es auch eher der Miühe werth sei, Eeugen her- 
beizurufen» Die Publidtät jeder Verfiusseruiig wäre immer zu wünschen, wo Yin- 
dication stattl&nde, damit kein Dritter von dem, welcher kundbar aufgehört habe, 
fiigenthäm^ m sein, mehr betrogen werden könnte» Bei Kleinigkeiten sei es nicht 
der Mühe werth. Bei Sachen, deren Identität schwer .zu bewdsen^ könne das Yin- 
dicationsrecht seltener zur Ausübung kommen. (Wir fugen hinzu : in dter Zot gar 
nicht.) . Jiieht so bei Sachen, welche ohne zerstört zu werden, nicht geHieüt, und 
in eine andre Form gebracht werden könnten. Ein Yolk thlHie also wohl, wenn es 
die Yindication den Rechten nach einschränke , und es werde dann auch sehr bidd 
darauf gerathen , hier mehr Publicität der Erwerbung zu fordern , als bei anderen 
Dwgen , bei welchen die Publicität doch wenig helfen würde. Auch in Rüd:sidit 
dar Eviction habe der Käufer einer erkennbaren Sache mehr zu furchtm, und werde 
sich daher wegen des Regresses mehr vorsehen. Die Iddbte Eikenirikarkeit sei 
dllier ein sehr vernünftiger Char^teir dfcr res mancipi.^ 

Dieser tief eindringenden Auffassung fii^o's hat mh auch Schillmg im We^ 
«entfichei angeschlossen i), gleichwie auch frÄer schon Rossmann 2), nm die Ent- 
l^fang der res mandfä zu erMären, hervorgehoben hatte, es mnssten ^ejei^n 
Midien sein, welche man vonimderen Sadien gleicher Gattung durch gewisse 2ei^ 

4) vgl; Diinz Lehrbuch dep Geschichte des r«m. Rechu. Leipzig IBW. 1. S, 193. 
2) Manhayn a. a. 0. S. 47. 
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chen 8pecien habe unterscheiden können. Eine wesentlich übereinstimniende 6nmd* 
idee , mit manchen tiefer eingehenden Nebenbemerkungen , findet man auch neuer« 
dings Yon Christiansen ^) umständlich dargelegt« Zu den feinen Bemerkungen zih- 
len wir bei ihm unter andern diese: ,,Sollte man nun, auch die natürliche Tendenz 
zu verkleinern mitgerechnet , das Yerzeichniss der res mancipi zu klein finden , so 
muss man sich die Art des ältesten Verkehrs denken und erwägen, dass die ältesten 
Verzeichnisse gemacht wurden nach dem , was man damals vor Augen sah , was 
mancipi solet in der täglichen Praxis« Man yermisst ausser den genannten Hobi* 
lien , dtn Thieren und Sklaven , das übrige todte Mobiliar des Hauses (denn alle 
Naturalien, Früchte aller Art, kleines -Heerdenyieh , die noch als allgemeines 
Tauschmittel fungireh , wird man als Geld leichter als fungibel gestehen) , Hausge- 
räth , Waffengeräth , kostbare Gefasse , an deren Reichthum es schon im fünften 
und (Sechsten Jahrhundert nicht gefehlt haben kann.^^ 

Wir glauben somit die Analogie genügend nachgewiesen zu haben, die zwi- 
schen der Unterscheidung der res mancipi und nee mancipi nach altrömischem Rechte 
und der Unterscheidung der beweglichen Sachen nach altnordischem Rechte in soU 
ehe, die nur feierlich gekauft und yerkauft werden sollten, und solche, die ohne 
diese Form veräussert und erworben Werden durften, unverkennbar obwaltet. Zum 
Schlüsse dieser Betrachtung wollen wir nur noch ein paar allgemeine Bemerkimgen 
hinzufügen über die tiefere Bewandtniss jener Eintheilung der Sachen in alten Zei- 
ten. Denn es hat damit in der That, das Sachenrecht in seiner Totalität principiell 
aufgefasst, eine tiefere Bewandtniss. Bas Vermögenswesen, die Gestaltung des 
Rechts nach der materiellen , sachlichen Seite hin , hat theils Güter , die für den 
dauernden Besitz , theils solche , die fiir den Verkehr der Personen bestimmt sind, 
zum Objecte: auf jene bezieht sich das Eigenthumsrecht , auf den Vericehr das Ob- 
ligationenrecht. Es begründet sich also innerhalb der bürgerlichen Gesellschaft ein 
Gegensatz der Eigenthnmsgüter und der Verkehrsgüter , so dass es zweieriei Güter 
giebt , nändich solche , die wesentlich in die Eigenthumssphäre der Personen gohö-^ 
ren , und andrerseits solche , die wesentlich für den Verkehr bestimmt sind. Die 
Güter aber , welche Eigenthum zu sein die wesentliche Bestimmung haben , tragen 
mehr den Charakter der Persönlichkeit an sich , die dem Verkehr bestimmten Güter 
mehr den Charakter der Allgemeinheit, der FungibiUtät, der Vertretbarkeit. Die 

1) Christiänsen's Pöm. Rechtsgeschicble S. 355. Institutionen des röm. Rechts. AHona 1845. 
S. 167 ff. 

6* 
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Lanzeiispitze , die man beim Waffenschmied kaufte , war nach altnordischem Rechte 
noch Yerkehrsgnt ; erst wenn der Eanfer ihr einen Schaft gegeben hatte , war sie 
mit ToUer Rechtswirknng sein Eigen. Der ffirsch war als ein wildes Thier Ge- 
meingut; erst wenn man ihn gezihmt und gezeichnet hatte, war er Eigenthum. 
Das aus der Heerde auf den Harkt gebrachte Schlachtrieh war bei den stadtisch ent- 
wickelten Römern Yerkehrsgut, der Zugochse war in quiritarischem EigenUium. 
Dieser Gegensatz zwischen den Eigenthumsgntem und Verkehrsgfitem ist aber ein 
relativer , er zeigt sich in yerschiedenen Zeitaltem und bei yerschiedenen Nationen 
in wechselnder Spannung, aber er prägt sich immer in dem herrschenden Sachen- 
rechte auf eine charakteristische Weise aus. Im germanischen Rechte ist er beson- 
ders in dem Gegensatze der Immobilien und Hobilien ausgeprägt , und dieses noch 
heute am schärfsten im englischen Rechte. Blackstone IL 16: „The objects of 
dominion or property are by the law of England distributed into two kinds , Uiings 
real and things personal.^^ Also die Eigenthumsgegenstände selbst werden als reale 
und personale aufgefasst; jene sind das liegende, feste Gut, und daran ist absolute 
real property anerkannt ; diese sind die lose , bewegliche Habe , und an ihnen gilt 
nur personal property , für welche aber Besitz gar nicht nothwendiges Erfordemiss 
ist , denn die personal property ist nicht blos eine transferring und chose in posses- 
sion , sondern auch eine personal property ilnd transferring in action. Blackstone 
IL 389: „Property in chatteis personal may be either in possession, which is, 
where a man hath not only the right to enjoy, but haUi the actual enjoyment of the 
thing; or eise it is in action, where a man hath a bare right, without any occupa- 
tion or enjoyment^^ Aber niemals ist dieser Gegensatz der Eigenthumsgäter und 
Yerkehrsgüter yollständig durch den Unterschied der Immobilien und Mobilien ge- 
deckt gewesen. Die Grundstücke sind ursprungliches Eigen und bleiben es stets ; 
ein Theil der beweglichen Sachen ist ursprünglich Yerkehrsgut , hört aber dadurch 
auf es zu sein , dass der Beelitzer sie für seinen Gebrauch zurichtet und zeichnet 
Diese Mobilien treten nun in die wirkliche , absolute , ausschliessliche Eigenthums- 
Sphäre über , während die übrigen Dinge draussen bleiben. Jene sind dadurch den 
Grundstücken im Rechte coordinirt, sie müssen, wie diese, feierlich yeräussert und 
erworben werden. Während die Yerkehrsgüter leicht yon Hand zu Hand gehen, 
müssen dagegen die ausgezeichneten Sachen , um aus der einen Eigenthumssphäre 
in die andere überzugehen, feierlich, umständlich, öffentlich übertragen werden, 
und es muss dieser Uebergang und die dauernde , ToUe Rechtswirkung desselben 
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duEch eigene Personen, die als Mittelspersonen bei dem Acte auftreten, garantirt 
und gewährleistet werden. Ein solcher Mittler ist im altdeutschen Rechte der Sal- 
mann ^), ganz dasselbe der. Win im altnordischen Rechte; und wesentlich dasselbe 
ist bei der mancipatio ursprünglich auch der libripens gewesen , denn er bewirkt, 
wie die Form des Actes zeigt, die Zahlung, tritt also als Mittler und Zwischen- 
händler auf. So erklärt sich die Bedeutung der res mancipi und der im Norden 
einer feierlicheft Säle pder Salung (also Salgüter mit altdeutschem Ausdrucke zu 
nennen) bedürftigen ]$[obilien ganz einfach. 

Jedoch nach dieser kleinen Abschweifung kehren wir zu unserem eigentlichen 
Thema, der Hausmarke, wieder zurück, Es war dieselbe ein Zeichen des beweg- 
b'chen Gutes , des leblosen wie des lebendigen. Selbst ans Lappland wird Ton zu- 
yerlissigen Reisebeschreibern neuester Zeit berichtet , dass die Lappen ihre auf den 
weiten, wüsten Triften heilimlaufenden Rennthiere mit ihrer Marke zeichnen, um 
sie wiederzuerkennen , und um sie , wenn sie sich in eine fremde Hürde verlaufep, 
wieder daran herauszufinden« Ein Missionair ^) spricht in dies^er Beziehung von 
der Marke des Rennthiers, welches leicht die Zahmheit ablegt und dayonläuft, und 
sich dem cervus domesticus signum habens der lex Salica durchaus yergleichen 
lässt, mit diesen Worten : „tjdligt maerke, som ger upplysning om »garen.^^ Aber 
wie das Baugut, so war auch der Bau, Haus und Hof mit der Marke verseilen. 
Das Handzeichen des Besitzers wird Wahrzeichen des Grundstückes und noch häu- 
figer umgekehrt; denn man wird mit dem Grundstücke, welches man erbt oder 
unter Lebenden erwirbt, gerne das Wahrzeichen desselben, welches in der Ge- 
meinde bekan]Qt und anerkannt, daher selbst, wie wir gesehen haben, im Rechte 
bevorzugt ist , auch an dem zum Hofe gehörenden Geräthe imd Vieh sich vorfindet, 
unverändert beibehalten. Erst vor ein paar Tagen erzählte mir ein hiesiger Studi- 
irender aus Nordfriesland im Herzogthume Schleswig, wie es in seifier Heimath 
noch fortwährend vorkomme, dass, wenn ein Sohn oder Schwiegersohn, der schon 
ein eigenes Hauswesen und gezeichnetes Vieh dazu hat, später das Gut des Vaters 
oder Schwiegervaters übernimmt , auch die Marke dieses Gutes annehme und seine 
bisherige ganz aufgebe« 

Qomeyer hat mit wahrer Gelehrsamkeit nachgewiesen, welche Bedeutung das 
Handgemal als Zeichen des Stammsitzes und des damit verbundenen Schoffenstuhles 

1) vgl. Beseler Erbveiträge I. 261 — 276. 

2) Lacsta£u8 Alis^ipQS-Resar i L^ppmariieii. Stockholm 1835. S. 18ft. 
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httte ^ und wie in wiehtigen Urkandeu des elften und zwölften Jahrhanderts , du 
eUrographmn d« L Handzeichen und der mantus nobüis oder das bonum ayituni d. i. 
HemiaUz oder Stammgut, sich identificirL Es wird hier, wie so oft, das Zeichen 
Cur das Bezeichnete gesetzt 

. Hit Rfichsicht hierauf wird man es aber wahrscheinlich finden müssen, dass 
auch bei der üebertragung der Grundstucke, die mit so besondrer Feierlichkeit und 
Umständlichkeit nach altdeutschem Rechte Tor sich ging, das so bedeutsame Haus- 
und Hofzeichen , womit alle erheblicheren Gegenstande des zugehörigen Inventars 
gezeichnet waren , nicht unberücksichtigt geblieben sein kann. Das ist denn aber 
auch wirklich der FalL Die in den Yolksrechten und so yielen Urkunden des firu- 
heren Hittelalters rorkommende festucatio ist, unseres Erachtens, die Üebertra- 
gung der Hausmarke, die eifestucatio die Ausantwortung derselben. Um diese 
Behauptung zu bewahrheiten, die vielleicht alle Rechtshistoriker zuerst überraschen 
wird, ist es nöthig, einige Stellen aus den alten Traditionsurkunden vorzulegen. 
Wir entnehmen sie aus Ducange und aus Kraut's Grundrisse des deutschen Fri- 
vatrechts. 

Dipl* a. 867 bei Fumagalli cod. dipl. Sant. Ambrosiano p« 893; „^ tra- 

dedit G. per cultellum , wantonem et fistucnm notatum seu ramum arbo- 

ris justa sua lege Salica ." 

DipL a. 051 bei Ducange: „Ideo constat, me A. — ex natione Bajubaria se- 
cundum meam Bajubariorum legem per festucam et gazonem et per ramos de arbo- 
ribtts et per ostium domorum vendidi et manibüs meis tradidi atque investivi tibi.^^ 

Ann. Guelferb. et Nazar. ad a. 787 bei Pertz I, 43: ,,Et illuc venit dux Tas- 
silo et reddit ei (Carolo) ipsam patriam cum baculo , in cujus capite similitudo ho- 
minis erat/^ 

Nach diesen Zeupissen aus dem achten, neunten und zehnten Jahrhundert 
wurde die Tradition der Ländereien per festucam vollzogen^ und zwar per festucam 
notatam» Was heisst das anders, als durch Uebergabe des mit der Harke verse- 
henen Stäbchens ? — Dass es dies wirklich bedeutet , zeigt die Vergleichung mit 
der Nachricht, dass Herzog Tassilo das Land auf Karl übertrug mittelst eines Sta- 
bes , auf dem oben das Bildniss der Person zu sehen war , denn das Wappen , und 
dieses vertritt ja in älteren Zeiten die Hausmarke, wie es Könige und Forsten 
zuerst im Siegel führten , war bekanntlich das Bild der Person selber. So erklärt 
sich auch sehr natürlich das jactare festucam in laisum nach der lex SaUea tit. XLYI, 
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um das Vermögen (fortuna, ÜEicultas) auf einen Andren zu fibertragen, aowie das 
reddere debet et accipiat festucäm in dieser berühmten Stelle , denn die festnca (das 
Hölzchen mit der Marke) bezeichnet das Vermögen , ist also im Rechteacte dieses 
selbst. Von der Tradition der Grundstücke per festucäm notatam reden manche 
Urkunden jener früheren Jahrhunderte des Mittelalters; nur hat maji freilich in ei^ 
nigen anstatt festucäm nodatam oder fistucum nodatum zu lesen festucäm notatam 
oder fistucum notatum, z. B. 

Urk, von 997 bei Mabillon Annal. IV, 116: 9,Quam traditionem ataramentario, 
penna et pergamena manibus suis de terra lenatis, Lege Salica fecit per Fistucum 
nodatum (notatum), ramum arboris atque per cultellum et quasonem.^ 

Alte Longobard. Urk. in der Italia sacra p. 49: „Omnium, quae snpi*a legun- 
tur, legitimam facio yestituram per cultellum, fisticnm nodatum (notatum), wan- 
tonem, et wasonem terrae atque ramum arboris, me exinde foras ex^ili et war- 
piyi, et absitum feci, et ipsius ecdesiae monasterio ad proprietatem ad habendum 

Aus den Veroner Formeln bei Canciani hat Grimm in den deutschen ReiAts«^ 
alterthüm^m S. 557 — b5S unter andern folgendes angeführt: „si est iUiboarnifi 
(Bip«arins), ed est FrancHS, si est Gothas Tel Aleaaimus yenditor^ poae curtam 
in terra et super cartam mitte cultellum , festucäm nodatom (notatam) , wantenen, 
wasonem terre et ramum arboris et atram^tarium et Alemanni wandeianc et leret 
de terra , et eo cartam tenente , die traditionem , ut supra diximus , et adde in isto«- 
rum carte et Bajoariorum et Gundebaldorum , nam in Gnndebalda et Bajoana non 
ponitur insuper cultellum/^ — „Si Salichus et cetera (ceteri) eieyent atramenta*- 
rium tafitum si^ra pergamena de terra, si non tribuunt eis terram, si yero tri- 
buunt, tunc elevent cultellum et cetera, exceptis Bajoariis et Gimdebaldis.^^ — 
„carte in terra posite et super calamario, cultello, festuca nodata (noteta), wantone, 
deha, ramo arboris donatio Salicha ite fit^ carta cum omnibus sUpra scnptis rebus 
sursum leyato a donatore et orator dicat ete.^^ Ebendas. Urk. yon 1079 bei Lami 
m, 162: „secundum legem Saligam cum atramentario , pinna et pergamena manf^ 

bus meis de terra leyayit et tradidit per wasonem terre et fisticum nodatum 

(notatum) et ramo arborum atque cultellum et wantonettonem seu andilaginem.^^ 

Bouquet IV, 91, yom J. 702: „ tradidi . • . cum wasone terre, ramo pom- 

mis, fiat^cmn notetum/^ 

Nach allen diesen Urkunden wurde also bei der Tradition yon GfunddJicfceii 
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Übergeben als Theilchen von dem Grundstücke selbst ein Rasen und ein Zweige 
Feld und Wald darstellend , ferner ein Pergamentblatt mit Dintenfass und Feder, 
um die Urkunde zu schreiben oder wenigstens zu unterzeichnen, aber auch ein Merk- 
stäbchen und ein Messer, womit die Marke eingeschnitten ward. Die Formeln leh- 
ren unleugbar, dass wie mit dem Pergament das Schreibzeug, so auch mit dem 
Stäbchen. das Messer in Zusammenbang gebracht wird. Es wird auch offenbar be- 
sondres Gewicht darauf gelegt, und speciell hervorgehoben, dass die Burgunder 
und Baiem das Messer nicht mitgaben , wohl aber Franken , Gothen , Alemannen 
es thaten^). 

Hiernach möchte klar zu Tage liegen , wie unser Gegenstand , so sehr er auch 
beim ersten Anblick als ein geringfügiger und ganz äusserlicher erscheint, doch nä- 
her betrachtet, mit grossen Verhältnissen, mit der gesammten Rechtsverfassung der 
Vorzeit innig zusammenhängt und zunächst in das Vermögensrecht tief eingreift 
Aber dies ist keinesweges die einzige Bedeutung der Hausmarke. Sie diente, wie 
wir bemerkt haben , auch als Namensunterzeichnung und zur Bekräftigung der aus- 
gestellten Urkunden ; sie ist Handzeichen. Durch diese Anwendung kommt m in 
Berührung und Beziehung zur Diplomatik und Heraldik. Sie hat aber auch Ver- 
wandtschaft mit manchen anderen derartigen Zeichen der Voiizeit, namentlich mit 
den Steinmetzzeichen und Kaufmannszeichen, welche, wie die Hausmarken, zum 
Theil noch in Gebrauch sind, meistens aber jetzt untergehen und verschwinden. 
Es fragt sich daher , wie mögen sich die Hausmarken , 4ie Personen - und Eigen- 
thumszeichen waren, semiotisch und sachlich zu den Steinmetzaieichen und Kauf- 
maiMszeichen verhalten. 

Was zuvörderst die Unterzeichnung der Urkunden betrifft, so ißt es gewiss 
seit der Urzeit her , als man die Schreibkunst im bürgerlichen Leben für Rechts- 



1) Wenn man bei der fesluca aueh fiir^ den alten' und ursprünglichen Gebrancli an einen 
blossen Strohhalm und an einen Halmwurf i^. dgl. denkt, so seheint das wenig practisch^ ja 
selbst physisch nicht möglich zu seiu. •^- Die in Grifnm^s deutschen Rechtsalterthümern ange* 
fährten urkuodlichen Formeln über Traditionen aus Muratori antiq. II, 248 (a. 914) „per cul- 
tellum et wantonem seu andilanc^S ibid. II, 257 (a. 952) „per fistucn^i notatum atque cultel- 
Inm et duos wantos^S ibid. II, 133 (a. 952) „per cultellum et wantonem seu vandilagine^S 
Martene I, 347 (a. 993) „per cultellum et wantonem seu andilagitaem^S Du Gange I, 427 (a. 
1079) „per coitellnm et guantone simulqne andilagine'^ scheinen alle auf Hand und Handzeichen 
sich zu beziehen. 
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geschSfte anzuwenden anfing, ein anerkannter Gebrauch gewesen 5 wie ihn noch 
unsere heutigen Gesetzbücher ^) anerkennen, dass der des Schreibens unkundige 
Aussteller ein Handzeichen, statt eigenhSndiger Unterschrift, unter die Schrift 
setzte; und solche Zeichen sind eben, wie wir sahen, unsere Hausmarken. Aber 
sie sind frfih, jedoch im Säden weit mehr als im Norden, als Beurkundungszeichen 
zurückgedrängt worden, und zwar theils durch das Zeichen des Kreuzes, theils 
auch durch die Monogramme. Schon Kaiser Justinian yerfügte ^) ausschliesslich 
die Bekreuzung von Seiten des schreibunkundigen Erben, d«r sich der Rechtswohl- 
that des Inventars bedienen wollte: „renerabili signo crucis antea manu heredis 
praeposito.^^ Dieses heilige Zeichen wurde durch die Religiosität getragen, dem 
Gebrauch desselben fast die Kraft eines Eidschwures beigelegt; die geistlichen No- 
tare und Schreiber yerbreiteten es auch in dieser Anwendung in. immer weiteren 
Kreisen. Ob aber alle die publicirten Urkunden, die eines signi manus gedeidien ^), 
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1) Vom Prenssischen Landreehte «haben wir es bereits oben angeführt. Dasselbe gilt nach 
der Oesterreiehischen Civilprocess- Gesetzgebung; vgl. Pflger, das gerichtliche Verfahren in Streit- 
Sachen nach der Österreich, allgem. Gerichtsordnung. Wien 1828. I. §.116. S. 189 u. f. 

2) c. 22. §. 2. G. VI. 3. de jure deliherandi. 

3) Wir wollen hier zuvörderst einige Beispiele aus dem Anhange von Urkunden zu Span- 
genberg^s Lehre von dem Drkundenbe weise in Bezug auf alte Urkunden, IL S. 103 AT. , hervor- 
heben.' Aus dem 9. Jahrh, S. 115: „Et ut haec testamenti ac ingenuitatis auctoritas inviolatam 
inconcussamque obtineat firraitatem, ego Eugiiruda et Richolf advoeatus meus ambonim manibns 
subter firmavimus.'^ S, 120 aus dem 9. Jahrhundert: „Carolus Imperator Augustns -^ — hanc 
praeceptionem manu nostra firmavimus et annulo nostri imperii sigillavinius/^ Der annulus ist 
bekanntlich der Siegelring. S, 141 aus dem achtel) Jahrhundert: „Garlomannus gracia Dei rex 

Francorum . Et ut haec praecepcio pleniorem obtineat vigorem, manus nostrae signa- 

culis snperscriplis eam decrevimus roborare.^^ Ebendas. aus dem neunten Jahrhundert: „Hlndo- 

uicus divina ordinante Providentia Imperatof — manu propria subter firmavimus et 

ostri impressione signari jussirnns.^* Ebendas. ans dem zehnten Jahrhundert: „Otto. dei gratia 

rex. mann nostra subter eam firmauirnns et annnli nostri impressione assignari jnssi- 

nras.^^ S. 188 aus dem sechsten Jahrhundert: „Imp. Dn. N. Justinianp . viro honesto, 

Ipso praesente, adstante mihique dietante, et subter manu sua propria pro jgnorantia literarum 

Signum faciente.^^ S. 196 aus dem Jahre S72: „-r ^ dlligenter, mtelligenter manibns no- 

stris snbscribtiones vel signa impressimüs.^^ S. 202 vom Jahre 591 : „ ipsos prae- 

sentes, adstantes, consentientes et inferius manibns propriis signa facientes.^* S. 208 aus dem 

achten Jahrhundert: „ . Subscripsenmt signa fiictnri, nodavi diem et regnnm, et testes 

^i snscrivere conrocaverunt.^^ S. 246 ans dem ilbiften Jahrhundert: „Ghartulam Jovino Noto 

7 
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wirklich unterkreuzt sind , wie von Vielen geglaubt wird , oder ob nicht sehr viele 
die blossen Hausmarken zeigen , das ist uns mehr als zweifelhaft. Es ist zu be- 
denken, dass diese Marken bisher durchgängig unbeachtet und unverstanden blieben. 
Neben den Hausmarken kamen aber die Monogramme auf. Auch sie sind 
Handzeichen, gelten jedoch im Ganzen ursprünglich für Namenszüge. Man unter- 
scheidet aber semiotisch bei jedem Monogramm den Grundzug (ductns fundamentalis) 
von den Zuthaten , und theilt die Monogramme überhaupt in solche ein , die ihren 
Grundzügen nach entweder Linien oder Buchstaben sind. Wie verhalten sich nun 
die anfanglichen Grundzüge und wie die linearen Monogramme zu unseren Haus* 
marken? — Das ist eine Frage, mit deren Beantwortung die Monogrammenlehre 
sich auch künftig zu beschäftigen haben wird. Wir sind hier aber auf diesen Punct 
tiefer uns einzulassen , noch nicht so gerüstet , wie wir es zur befriedigenden Lö- 
sung dieser Aufgabe für nöthig erachten. Es gehört dazu ein reicherer Urkunden- 
apparat aus öffentlichen Archiven, die mit ihren Diplomen recht weit zurückreichen, 
als uns bisher zu Gebote stand. Das Monogramm wird, wie bekannt, in den Ur- 
kunden gerade eben so benannt, wie die Hausmarke: signum, signum manus^ ma- 
nps propriae nota, chirographum u. dgl. Es haben sich aber fast nur die Kaiser 
und Könige, so wie die Päpste in ihren Urkunden der Monogramme bedient; mit- 
unter auch geistliche und weltliche Fürsten, die dem Kaiser und Papste nachahmten. 
Wejm nun dabei die Diplomatik bisher lehrt ^), dass man zwar in Urkunden der 

meo scribendam dictan, cuiqne, quia ignoro litteras, sigirara feci.^^ S. 254 ans dem sechsten 

Jahrhundert : „ cui propriae manns tarn ego quam Feiithanc Tir suhl, jugalis mens propter 

ignorantiam Ktteramm signa inipraessimus." S. 265 aus dem achten Jahrhundert: „ . 

Facta cartola donationis anne XXX pos regnp Domni nostri Dacopjrti Reies, die tertiu Colendas 
Settenbris, sup presentia tistium, qui ab eo roieti sunt snscripturi, vel segna facturi. Nodavi 
die et regnnm, et testis qui suscrivere conrocaverunt.'^ In der Urkunde aus dem neunten Jahr- 
hundert S. 268 und 269 heisst es ansdrticklich : „Signum sancte crucis/^ Mit diesen Urkunden 
aus den früheren Jahrhunderten des Mittelalters vergleiche man z. B. die Urkunde aus Dithmar- 
sehen vom Jahre 1548 in meiner Schrift „aber das alte Dithmarschen in seinem Verhältnisse 
zum Bremischen Erzstift^^ (Sdileswig 1829) S. 84. Die Urkunde schKesst: „Des to widerer 
bevestinge der warheit hebhen wy Härders Hans, Jürgens Härder und Märten Plate mit nnsern 
Marcken, dewile wy nein Pitzer hebben, dSsse schrifft bevestiget.^* Darunter haben alle drei 
Aussteller ihre Namen eigenhändig unterschrieben, daneben aber ihre Hansmarken gesetzt, wo^ 
nach wir auf unserer ersten Tafel Nr. 36 und Nr. 38 gegeben haben. 

1) Man rergleiche z. B. Spangenberg die Lehre von dem Urkundenbeweise in Bezug aut* 
alte Urkunden. Heidelberg 1827. f. S. 219. 
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äbrigen adligen und nnadligen Personen eigentliche Monogramme nicht finde , aber 
oftmals ganz nnyerständliche Handzeichen : so wird jetzt gewiss Mancher mit nns 
denken, diese unverständlich gebliebenen Handzeichen sind selbstverständlich unsere 
alten Hausmarken. Sind sie das aber, so sind sie auch nicht, wie bisher geglaubt 
und gelehrt worden, blos willkürliche, daher kaum beachtenswerthe Zeichen. Wenn 
ferner in der Monogrammenlehre von sphragistischen Siegel -Monogranunen die Rede 
ist, so ist es wohl keine Frage, dass'hier uns wieder Hausunarken begegnen; so 
wie die sogenannten monogrammata parietaria gewiss Steinmetzzeicheh sind. Schon 
diese kurzen Andeutungen , die wir absichtlich nicht weiter ausfuhren , da wir die 
Sache noch nicht erschöpfend darzustellen vermöchten , werden Winke genug dar* 
über sein , dass in der Diplomatik die Monogrammenlehre , seitdem die Lehre von 
den Hausmarken aufgekommen, in verschiedenen Beziehungen neu zu untersuchen 
und zu berichtigen ist. 

Allein es giebt neben den Urkunden -Monogrammen ebenfalls Monogramme der 
Künstler. Auch in Ansehung dieser herrscht in der betreffenden Literatur, weil 
man das Wesen der Hausmarken nicht erkannte , bisjetzt eine grosse Unklarheit 
und Verwirrung. Man hat vielfältig die Zeichen der Baumeister, Steinmetzen, 
Maler, Kupferstecher und Holzschnitzer durcheinandergeworfen. Ein gründlicheres 
Studium , mit Benutzung der Lehre von den Hausmarken, wii*d aber ergeben, dass 
die Zeichen der Baumeister und Steinmetzen blosse Marken sind , wie wir weiter 
unten genauer erörtern werden , dagegen die der Maler , Kupferstecher und Holz* 
Schnitzer durchgehends literale Monogramme , eigenthümliche Namenszüge. Wenn 
aber nebenher auf alten Gemälden und besonders auf sehr alten Kupferstichen 99 ver- 
schiedene sonst noch unerkannte Crestalten^S wie Christ ^) sich in seiner Auslegung 
der Monogramme der Künstler ausdrückt, beobachtet wurden; so hat man sidi 
manchmal mit der Deutung solcher Zuge und Zeichen ernstlich aber vergeblich ab- 
gemüht. Man hat bald irrthümlich sie für Buchstaben gehalten, bald auch, wie 
Christ , sie ganz abentheuerlich auf Nachbildung unbekannter Werkzeuge u. dgl. be- 
zogen. Wir brauchen nicht mehr nach derartigen Hypothesen in die Luft zu greifen 
oder steuerlos hin und her zu errathen; es sind ganz einfach uns wohlbekannte 
Hausmarken, die als Handzeichen gebraucht worden. Man sehe diese „unerkannten 
Gestalten^^ in ihrer Abbildung bei Christ am Rande und lese seine qualvolle , miss- 

1) Johl Friedr. Christen, Professoris zu Leipzig, Anzeige »nd Auslegaog der MMogram- 
mätum. Leipzig 1747. S. 390 ff. 
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rathene Auslegung. Er kannte die Hausmarken gar nicht, daher musste ihm jedes 
Terständttisff dieser Zeichen abgehen. Fragt man aber, woher es komme, dass die 
alten Sculpturen in Holz in der Regel mit Monogrammen , die in Stein durchge- 
hends mit blossen Marken gezeichnet worden : so antworten wir , das rährt unter 
andern daher, weil die Steinhauer mit den Bauleuten, die Holzschnitzer dagegen 
mit den Malern zusammen waren. Es ist Thatsache, dass das Handwerk, der Bild- 
schnitzer Yon den Bauhätten , in denen die Steinhauer arbeiteten, gänzlich abgeson- 
dert war. Die Steinmetzen waren Bauleute , sie bildeten eine eigene Steinmetzen* 
zunfl, während in den deutschen Städten die Holzschnitzer zur Tischler zunft, und 
so auch die Maler entweder zur Tischler - oder zur Glaserzunft zu gehören pflegten. 
Es isf dieser Umstand nicht ohne erjjfeblichen Einfluss auf die innere Geschichte und 
Technik dieser Bildnerkunst, die mit den Malern zusammen die Altarwerke schuf, 
im Mittelalter gebliel)en. Es ist das zu berücksichtigen , wenn Kunsthistoriker be- 
merken , dass sie nur iti den allerersten Zeiten sich an die Weise der Steinmetzen 
gehalten haben, später aber, als ihre Kunst sich recht entfaltete, ganz yon den 
Malern abhängig wurden , so dass die Epochen der deutschen Malerei im vierzehn- 
ten und fun&ehnten Jahrhundert auch an den Schnitzwerken erkannt werden kön- 
nen ^). Diese Abhängigkeit erstreckte sich im Allgemeinen auch auf ihre Künstler- 
zeichen. Die Zeichen der Steinmetzen dagegen waren Bauzeich^n. 

Wie . unsere alten Hausmarken selbst heute noch im Norden manchmal als 
Handzdchen zur Bekräftigung der Urkunden dienen, und derartige Handzeichen 
auch überall in Deutschland, neben dem Kreuze,^ für solche Anwendung in der 
Rechtspraiis als Nothbehelf anerkannt sind^), so gingen sie, wie bekannt, auch 
über in die Siegel , als diese allgemein wurden und seit dem zwölften Jahrhundert 
bis in die Mitte des sechszehnten die Stelle der Unterzeichnung des Ausstellers der 
Urkunde vertraten. Diese Wendung hinsichtlich der Vollziehung der Urkunden 



1) vgl. Schorn über altdeutsche Sculptur, mit besonderer Rücksicht auf die in Erfurt vor^ 
handenen . Bildwerke. Erfurt 1839. S. l($ff. 

2) Struv Syntagma jur, civ. p. 212: „Solenne est rusticis et aliis litterarum imperitis, no* 
tulas instrumentis apponere, quae eorum codsensum arguant et in locum subscriptionis cedunt 
fidemqne faciunt, hanc illorum esse scripturam.^^ Für die Praxis unseres gemeinen deutschen 
Rechts ist in dieser Hinsicht zu vergleichen : Bopp , Beitrag zur Erörterung der Frage : „Ist eine 
PrivaturiLunde, welche durch ein blosses Handzeichen unterzeichnet ist, recognoscibel ?^^ abge-» 
druckt in der Zeitschrift für Givilrecht und Process. Bd. IV. Giessen 1831. S. 297 — 316. 
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hängt offenbar mit der Verallgemeinerung d«r Wappen und der dadurch bedingten 
Technik zusammen. Es fuhrt uns dies also auf die Beziehung der Hausmarke zur 
Heraldik. 

Wappen sind Unterscheidungszeichen (iir einzelne Personen und Familien, wie 
auch für juristische Personen, Kirchen, Städte, Länder. Das sind die yorzeitigen 
Hausmarken gleichfalls. Aber jene sind Bilder , diese sind blosse Zeichen. So-^^ 
dann liegt im Wesen der Wappen neben der Bezeichnung zugleich die Auszeichnung 
sehr nahe , das ist bei den Hauszeichen als solchen nicht der Fall ; denn die Wap* 
pen waren niemals eine allgemeine Sache, wie die simpeln Hausmarken einst und 
zum Theil noch heute. Die Hausmarken sind auch das Frühere , aus welchem sich 
das Wappenwesen als etwas Besondres und Vornehmeres später hervorgehoben hat. 
Es hängt das unstreitig nait der Ausbildung des Bitterstandes als eüier bevorzugten 
Klasse zusammen. Die Wappen sind Schildzeichen , mit denen sich vor allen der 
Kriegerstand kennzeichnet; sie sind unterscheidende Schildbilder, unsere Haus- 
marken dagegen nur schlichte Unterscheidungszeichen. Die Wappen sind decorirte 
Harken. Aber es gab auch manches alte Rittergeschlecht, welches einfach seine 
angestanmite Haus- und Hofmarke als Schildzeichen beibehielt Wir nennen als 
Beispiel das berühmte Geschlecht der v. Gagern , welches aus Pommern herstammt. 
Noch heute ist das ritterliche Wappen der Freiherren y. Gagern nichts andres als 
dieselbe Marke , die wir auf ünsrer Tafel I. unter Nr. 2 aus dem Herzogthum 
Schleswig, wo wir sie noch als Hauszeichen und zugleich als Siegel antrafen, n(it- 
getheilt haben. So theilte mir ferner yor wenigen Monaten Herr Professor Flank 
in Kiel mit, dass ihm in Processacten neulich ein Testament der Familie y. Zerssen 
aus dem Jahre 1548 yorgekommen, worin unter andern erwähnt ward: „eine gül- 
dene Schale getekenet mit «iner marke als ketelhaken'^ ; noch jetzt sei aber das 
Wappen der y. Zerssen, ehedem Schauenburgischer Vasallen, ein s. g. Kesselhaken, 
offenbar ein simples Hauszeichen, und es gebe einen Leichenstein eines Mitgliedes 
der Familie yom Jahre 1309, der bereits mit dieser Marke gezeichnet seL Fast 
in jeder älteren Wappensammlung eines Landes stösst man auf solche Wappen', die 
augenscheinlich für den Kenner nichts weiter als beibehaltene Hausmarken sind, und 
einige dieser Zeichen, wie leicht nachzuweisen steht, haben dadurch selbst eigen- 
thümliche Geltung in der Heraldik bekommen , als ob es diesen oder jenen Gegen- 
stand ursprunglich yorgestellt habe. Auch sind sie selbst auf dem Lande , wie mir 
an Beispielen aus meiner Heimath in Nordschleswig bekannt ist, durch traditionelle 
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Deutung nicht selten im Siegel in Bilder (z. B. Gänseiiiss , Spaten , Anker , Sense 
u. dgl.) übergegangen. In der Heraldik hat man sie , sowohl wenn sie als eigent- 
liche Wappenfigur, als auch wenn sie als Nebenzierrath im Wappen angetroffen 
wurden, manchmal als „gothische^^ oder „altgothische Wappenzeichen^^ u. dgl. cha- 
rakterisirt, ohne zu wissen, was man eigentlich vor Augen hatte. Um hier noch 
ein paar Beispiele solcher Wappen anzuführen , will ich nicht unterlassen zu bemer- 
ken , dass mein College Herr Professor Droysen mir so eben gezeigt hat , dass der 
Papst HadrianTH., der Niederländer, ebenfalls solche Hausmarke als Wappen ge- 
führt hat , auch dass auf den Tafeln mit abgebildeten Wappen in Lersner's Frankf. 
Chronik Nr. 98 das Wappen der Stephan v. Cronstett und Nr. 134 der Riickers- 
feld offenbar solche blosse Marken darstellen. 

Jedoch im Grossen und Ganzen nahmen die als eigentlich wappenfahig Gel- 
tenden, wozu aber nicht blos die Ritterbürtigen , sondern auch die rathsfShigen 
Familien in den Städten und selbst die freien Ländleute in den Marschen, wie z. B. 
in Bithmarschen , urkundlich gehörten , in ihre Siegel wirkliche Wappenbilder auf. 
Aber es wurden von ihnen für andren , ordinairen Gebrauch ihre Hausmarken noch 
beibehalten, so da«s neben dem farbigen und figfirlichen Wappen die schlichte li- 
neare Hansmarke, womit man sein Vieh und Hausgeräthe zeichnete, Jahrhunderte 
lang noch bei demselben Subjecte verblieb. Auf Leichensteinen geschichtlich be- 
kannter Manner aus dem sechszehnten Jahrhundert in Bithmarschen kann man noch 
oben das schone Geschlechtswappen, unten die schlichte Hausmarke angebracht 
sehen. Auch anderswo lässt sich das nachweisen. Es scheint das auch in der 
That, wenn man sich in die älteren Zustände versetzt, in der Natur der Sache zu 
liegen. Wir finden daher auch die nämliche Erscbeiniug bei den wappenführenden 
Cerporationen und moralischen Personen, bei Kirchen, bei Städten, bei Land- 
schaften ; sie hatten ein Wappen und zugleich ein Mericzeichen. So z. B. die Mi- 
chaeliskirche in Erfurt zum Wappen das Bild ihres Schutzheiligen, zum Merkzei- 
chen Nr. 15 unserer zweiten Tafel: man sieht es noch fortwährend im Schlusssteine 
des Einganges, der fräher die Thäre nach dem Kirchhofe war. Moser ^) sagt bei- 
läufig: „Ber Herr von Voltaire hat seine Kirche zu Ferney Gotte gewidmet. Aber 
einmal ist Gott der allgemeine Herr, und man kann mit diesem Namen keine unter- 
sehitdenen Besitzungen und Register bezeichnen ; ^' : aber wir fugen hinzu, 



1) M^ser's Osnabrilckische GescUcbte I. S. 279. 
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msm kann auch die Register und Begitzmigeii niclit füglich mit dem Bilde des Schutz*^ 
keiligen bezeichnen, und man that das auch ehedem nicht, sondern man hatte dafür 
eine Marke. Die Stadt Lübeck hatte zum Wappenbilde den Adler, aber zum Merk- 
zeichen das durchstrichene Dreieck, welches wir auf unserer ersten Tafel Nr. 26 
gegeben haben. Wir fanden es zuerst auf Steinen am Travengestade, wo die Schiffe 
anlegen; dort hat es sich beim Hafendepartement erhalten, ist aber auch daselbst, 
wie wir mändUch erkundigten, eigentlich unverständlich geworden^). Es ist aus 
diesem Dreiecke offenbar das einfachere Wappen der Stadt entstanden, wie es z.B. 
auf ihrem gestempelten Papier zu sehen ist, und wie es auf dem ToUen, grossen 
Stadtwappen dem Adler yor der Brust liegt; aber es ist heraldisch gefärbt, und 
nicht mehr dreieckig, wa^ die älteste Grestalt der Wappenschilder überhaupt war, 
sondern bauchigt und ausgeschweift. Auch die Stadt Jena hat nicht blos ein altes 
Wappen , nämlich den Schulzheiligen der Stadtkirche , ' sondern daneben noch ein 
Merkzeichen, nämlich die Weinrebe, die wahrscheinlich aus der früheren Marke, 
die in der Folge so ausgelegt und gedeutet ward, hervorgegangen ist. Ebenso hatte 
das Land Dithmarschen zum Wappen früher das Bild Johannes des Täufers, später 
der Jungfrau Maria, aber zur Marke ein Zeichen, welches einer Sense glich, daher 
als „Lehe^^ d. h. Sense gedeutet zu werden pflegte. Der dithmarsche Chronist 
Neocoms ^) fugt^ nachdem er über das Landeswappen gesprochen hat, zum Schlüsse 
hinzu: 9,und eine Lehe vorm Marke.^^ 

Auffallend ist diese Duplicität des Bildes und des Zeichens selbst bei jedem 



1) Es hat Herr Dr. Dittmer zu Lübeck neulich auf meine Bitte wieder danach Nachfrage 
gethan und mir gef«llligst darüber geschrieben, dass die fraglichen, jenes Merkzeichen fuhreiiden 
Steine sämratlich, so weit sie noch vorhanden sind, in dem Travengestade liegen, etwa sechs 
Fo^s vom Travenboliwerk und etwa dreissig Fuss von einander entfernt, und zwar in der Weise, 
dass die breite Seite dem Bollwerk, die Spitze hingegen der Stadt zugekehrt ist. Diese Steine, 
ileren OberOäche etwa «inen Foss im Geviert faäk, waren ohne Zweifel ursprünglich In der gan^ 
zeo Ausdeboui^ des Haf«ns angebraebt, un4 hatten zunächst den Zweck, Me Gräsze zu be- 
zeichnen, bis zu welcher der Kaufmann das Gestade mit seinem Kaufmannsgut belasten durfte. 
Es sind manche dieser Merksteine besonders zuerst deshalb verschwunden , weil es bei wachsen- 
dem Handels- und SchiSfahrtsverkehr immer mehr unmöglich wurde, jene Grflnze allenthaUien 
strenge innezuhalten, die deshaih auch bei der Kaufinannschaft lebhaften Widerspruch £Mid, uai 
neuerdings verschwinden wieder viele da, wo am Travengestade das Steinpflaster zmn Behuf der 
Anlage eines Schienenstranges angenommen wird. 

2) Dabhnann'is Neoeonis I. S. 206. 
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Biirgerhause in der Stadt , wenigstens bei den grösseren WohnhSusern in den an- 
sehnlichen deutschen Städten. Wie die Kirche dasBüdniss ihres Heiligen zum 
Wappen«^ und daneben ihr einfaches Merkzeichen hatte, so war es z. B. in Erfurt 
früher durchgängig bei jedem Hause. Das Haus hatte seine Marke über der Thflf e 
nach der Strasse hin, es führte aber zugleich einen bildlichen Namen, der als Wap- 
pen darstellbar war , und auch manchmal , wenn auch meistens nicht als Wappen- 
schild, durch Sculptur oder Malerei daran dargestellt ist So heisst z. B. das 
Haus, welches nait Nr. l unserer zweiten Tafel an der Hausthüre gezeichnet ist, 
„zum goldenen Strahle^^ ; das mit Nr. 8 „zum Paradies^^ ; das mit Nr. 1 1 zweimal 
an der Rundbogenthäre „zur Windmühle^^ ; mit Nr. 13 an der Spitzbogentfaiire 
„zum goldenen Sternberge^^ ; mit Nr. 14 am Erker vom Jahre 1479 „zum goldenen 
Stern^^; mit Nr. 16 vom Jahre 1536 im Schlusssteine der, Hausthüre „zur Sichel^; 
mit Nr. 17 vom Jahre 1549 „zum schwarzen Waldhome^^; mit Nr. 18 i) „zur 
schönen Linde^^; mit Nr. 21 vom Jahre 1576, erbaut von Herbordt Racke, Rund- 
bogenthür am Hause „zur blauen Lilie'^, zwischen zweien Wappen das Bild einer 
Lilie in Stein gehauen. Das Zeichen Nr. 22, wohl ein Steinmetzzeichen, findet 
sich auch an diesem Hause „zur blauen Lilie^^, in der Türniergasse, im Hofe über 
der Kellerthüre, zwischen zweien Wappen. 

Uebereinstimmend hiermit berichtet Herr Oberappellationsrath Pauli ^) über 
Lübeck zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts , indem er aus den alten Stadt- 
büchem schöpft , „dass danuils nicht blos , wie jetzt , vorzugsweise Apotheken und 
Gasthäuser , sondern noch viele andere Häuser besondere Wahrzeichen und Namen 
führten, wie dies denn noch in manchen Landstädten Deutschlands der Fall sei, 
z. B. in Thüringen. So gab es auf dem Elingberge ein Haus „zum weissen Hirsch^' 
und ein anderes „zur Glocke^^; die ehemalige Sandstrasse, jetzt Pferdemarkt ge- 
nannt, hatte einen „GraaP^ aufzuweisen, die Herzogengrube einen „obern Har- 
nisch^S ^^ Dankwärtsgrube ein „kleines Lamm^^ und einen „Eisch^S die Bäcker- 
grübe einen „kleinen Schwanns Dem alten Rathhause stand der „grosse Hahn^S 



1) Im Vaterland. Archiv für Hannoverisch -Braunschweig, Gesch. Jahrg. 1833 H. 2. bemerkt 
Herr v. Münchhaosen über das Voriiommen solcher Merkzeichen an alten Häosera, wie wir glau- 
ben, ganz richtig, dass mitunter „das Mark, des Bauherrn (rechts) und seiner Frau (links) über 
'der Thür erscheine am Helm oder an den Standern, dagegen das Zeichen ides Meisters, der den 
ganzen besorgte, seitwärts, auch höher an einem Eck- oder anderen Stander.^^ 

2) Lübeckische Zustände zu Anfang des 14. Jahrhunderts. Labeck 1847. S. 43 y 60. 
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dem neuen der „Dordenbusdi^^ und der ,,z warte Ame^^ (d. h. Adler) gegenüber. 
S^ gab es auch eine ^^grote SchöteP^, eine „Windmöle^^, ein „Hemelrike^^ „Ich 
zweifle niclit , dass die besonderen Namen und Zeichen der Gasthäuser nur lieber* 
bleibsei sind jener allgemeinen Sitte , die zu einer Zeit , wo es keine Hausnununem 
gab , wenn nicht nothwendig , doch sehr bequem war, imd durch die Nummern nur 
unvollkommen und prosaisch ersetzt ist." — FauU bemerkt ferner in Rüdisicht 
auf die Entstehung der Familiennamen in Lübeck aus jener urkundlichen Quelle, 
diiss wie die kriegerischen Sinnbilder auf den Schildern der Ritter , so hätten auch 
die „Harken^^ (soll heissen : Bilder, bildlichen Namen) der friedlichen Bürgerhäuser 
den Namen fiir ihre Bewohner hergegeben. So Wernerus de Stella (vom Stern), 
Hermannus de Cigno (vom Schwan), Gerardus de Grale, oder auch kurzweg:: 
Adelheidis Berbom (Birnbaum) , Henricus Rose , Henricus Lupus (Wolf) , Johan- 
nes Hering, und Pauli spricht die Ansicht, die wir theilen, dabei aus, dass die 
meisten Thiernamen als bürgerliche Familiennamen diesen Ursprung haben. War 
es aber bei dem Ritterstande wohl anders ? Die Burg trug über dem .Thore das 
Wappenbild ^), die simple Marke blieb hier wohl nur als Attribut der Ho&wirth- 
schaß : so stellte sich gleichsam in jenem der kriegerische , in dieser der landwirth- 
schaftliche Beruf der Rittergutsbesitzer dar. Gleichmässig benutzte auch der Kauf- 
mann und der Gewerbtreibende in der Stadt sein Merkzeichen für seinen Betrieb; 
aber er hatte, wenigstens in der Regel, kein Wappen. 

Das Wappen ist nicht allein in seiner äussern Erscheinung , sondern auch im 
Rechtsdinne ursprün^ich ein aristokratüsches Institut. Die Marke war entweder 
ganz dinglich , indem sie dem Grundstücke , dem Landgute anklebte , also mit die- 
sem vererbte und unter Lebenden extradirt ward ; oder sie war durchaus persönlich, 
und wenn diese yom Sohne so fortgeführt wurde, wie der Vater sie bereits gefuhrt 
hatte , so ist das zufällig und als etwas blos Thatsächliches anzusehen , wenigstens 
in älteren Zeiten , so lange nicht etwa das yöUig ausgebildete und seit Jahrhunder- 
ten existente Wappenwesen darauf einwirkte. Dagegen das Wappen wird sehr bald, 
abgelöst vom Grun^dbesitze, ein erbliches Familienzeichen, eine angeborne Auszeich- 
nung; es ist von vorne herein mit Standesverhältnissen zusammenhängend, in der 
Allgemeinheit seines Gebrauches von der Entwickelung des Ritterstandes abhängig. 

1) Das Schaaeuburgische Grafeobaas haUe seine Stammborg aur dem Nesselberge an der 
Weser, führte darnach ein NesselblaU im Wappen aod hat dieses auf Holstein als Landeswap- 
pen übertragen. 

ß 
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Es hat die einfache Hausmarke meistens verdrängt, zunächst in den höheren, be- 
Torzugten Regionen der Gesellschaft, so dass man die Marke, gegenüber den Wap- 
pensiegeln , als „Signum plebejum^^ oder „Signum rusticum^^ wie geschehen , defi- 
niren konnte. Als Siegelzeichen im Bürger- und Bauernstande wird die Marke 
aber noch heute im Norden wie im Süden der germanischen Bevölkerung sehr viel 
geführt, so in Skandinavien wie in der Schweiz^). Bei dem Ritterstande hatte 
sie bereits im Laufe des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts durchgehends dem 
Wappenbilde weichen müssen; und wenn der Sachsenspiegel des Handgemais am 
Schöffenstuhle noch gedenkt, so war sie hier, wie auch die Glossen des Rechts* 
buches und die Texte des Schwabenspiegels beweisen, ohne Zweifel schon eine alt- 
väterische Antiquität , die hier noch übrig geblieben. Es kann letzteres auch nach 
4em ganzen Charakter des damaligen Gerichtswesens nicht auffalleh, zumal wenn 
man erwägt, dass das Merkzeichen im gerichtlichen Verfahren, z. B. bei dem Loos- 
werfen , damals noch gebraucht sein kann. Aber bei der feierlichen Tradition der 
grösseren Landgüter und aus den Traditionsurkunden war es nunmehr ver- 
schwunden. 

In solcher Auffassung und Begründung wird aber die Lehre von der Haus- 
marke nicht ohne Einfluss auf die Heraldik bleiben j^önnen. Es fehlt unstreitig der 
bisherigen Darstellung der Entstehungsgeschichte des Wappenweseqs an der uöthi-- 
gen Klarheit und Bestimmtheit; sie accentuirt zu stark die artistische und zu 
schwach die juristische Seite der Sache; es mangelt ihr der wahrhaft rechtsge- 
schichtliche Untergrund. Biesen hat sie in dem Rechtsinstitut der Hausmarke zu 
finden. Wenn-^uch heutzutage die ausgezeidbnetsten Heraldiker ^) das Wappen- 
wesen einerseits als eine auf ganz natürlichem Wege entstandene Sache, als eine in 
den bürgerlichen Verhältnissen selbst gegründete, deshalb schon im höchsten Alter- 
thume vorhandene Anstalt darstellen; andrerseits dagegen die Wappen als Bilder, 
was sie auch ja sind , mithin als Kunsiproducte , so liegt darin , unseres Erachtens, 
in der That ein innerer Widerspruch. Basr Natürliche, Ursprüngliche, Einfache 
dabei passt nur auf die Hausmarke; sie ist schlechthin Bezeichnung, das Wappen 

1) Es ist uns dies schon 5fter von der Schweiz mündlich gesa^ worden. Auch v, Münch- 
hausen a. a. 0. bemerkt ausdrtteklich : „auch in der Schweiz sollen noch immer viele Familien 
das MariL als Wappen föhren/^ 

2) vgl. Chr. S. Th. Bernd, die Hanptstficke der Wappenwissenschaft. Erste Abtheüung. 
Bonn 1841. 
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hingegen ist auch Auszeichnung. Aber schon vor deü Verbreitung der Wappen- 
schilder hatte sich in der Hausmarke das Institut, in dessen Function sie eintraten, 
ToUkommen entwickelt. 

Was ferner das Yerhaltniss der Hausmarken zu den Steinmetzzeichen anlangt, 
so zeigt schon die Anschauung^ ihre nahe Verwandtschaft; und wer daran zweifeln 
wollte , den wurde eine aufmerksame Betrachtung aller jener Zeichen an den Häu- 
sern in Erfurt bald überzeugen. Auch ist diese Yerwandtschafl; ja eine ganz natür- 
liche , denn die Steinmetz^eichen sind Bauzeichen , die an den Gebäuden , wie die 
Hausmarken , angebracht wurden , und wo von Stein gebaut ward , von denselben 
Handwerkern. Manchmal scheinen jedoch unter der Hand der kunstgeübten Stein- 
hauer die alten Marken complicirter geworden zu sein , wenn sie als Steinmetz^ 
zeichen dienen sollten. Diese sind aber, wie wir sehen werden, nicht blos semio- 
tisch mit den Hausmarken yerwandt, sondern auch sachlich ihrer innern Bedeu- 
tung nach. 

lieber keine Klasse von derartigen Zeichen ist bisher so viel geschrieben und 
conjecturirt worden, wie über die Steinmetzzeichen. Dieselben haben, besonders 
zahlreich an den Kirchen befindlich , allenthalben in Europa , wie berichtet wird, 
einen und denselben Charakter , offenbar in Folge des überall herrschenden gleichen 
Typus der Baukunst und der gleichen Weise der Künstler und Werkleute. Allein 
man hat in diesen Zeichen bald ein Alphabet , bald eine andre Schreibweise , bald 
Gildezeichen, bald geometrische Bilder, bald mysteriöse Symbole finden wollen^); 
ja Herr y. Hammer überliess sich sogar bei einem dieser Zeichen seinen Baphomets- 
Träumen und wurde durch selbiges an die Gnosis erinnert. Jedoch es ist dasselbe 
Zeichen, welches man als Hausmarke und als Steinmetzzeichen, aus vier rechten 
sich durchkreuzenden Winkeln bestehend, gar nicht selten antrifft, und dies auch 
dem Herrn y. Hammer schon längst nachgewiesen. Man findet die Steinmetzzei- 
chen schon an Bauwerken des elften Jahrhunderts , z. B. an dem ältesten Theile 
des Doms zu Worms. Sie bestehen durchgehends aus geraden Linien, wie die ein- 



1) vgl. Büsching im Kunstblatte zum Morgenbl. 1826. Nr. 59, 60. Verhandl. der Nieder- 
ländischen Gesellschaft der Wissenschaften za Leyden. 1824. HI. Stück 2. Kunstbl. 1829 Nr. 77, 
1831 Nr. 55, 1832 Nr. 19 und 104. Spangenbcrg's vaterl. Archiv de^ Königreichs Hannover. 
Jahrg. 1832. H. III. S. 27 ff. Vaterl. Archiv für Hannover. Jahrg. 1833. H; IL S. 236—250, 
wo einige hundert dieser „gothischen'^ (siel) „Steinmetz- nnd Wappenzeichen^' abgebildet sind. 
G. L. Stieglitz Beiträge zur Geschichte der Baukunst. IL Leipzig 1834. S. 83 — 113. 

8* 



_ 00 

fachen Hausmarken, und die ältesten sind ebenso einfach wie diese, aus yerticalen 
und horizontalen und schräg gestellten Linien zusammengesetzt; erst in späteren 
Zeiten kommen die gekrümmten und kreisförmigen Linien Tor. Man hat sie ofk 
auch für Monogramme gehalten , wie die Maler sie hatten , allein es sind jedenfalls 
keine Namenszfige ^); sehr oft ist auch behauptet worden, es seien Merkmale be- 
hufs der Zusammensetzung der Werkstficke gewesen , allein das brthiimliche dieser 
Meinung ist schon längst von Künstlern und Kunstverständigen dargelhan. 

Zur Berichtigung aller dieser gelehrten Meinungen hätte man sich früher, als 
geschehen, bei den Steinmetzen selber erkundigen sollen; sie fähren diese Zeichen 
in ihrer Zunfk traditionell zum Theil noch immer, und in neuester Zeit ist, wie ich 
Yon meinem Collegen Prof. Stark höre , beim Cölner Dombau dies Zeichenwesen 
der Steinhauer vollständig restaurirt. Bas Zeichen des Steinmetzen ist sein Hand- 

« 

zeichen 2); er setzt damit auf sein Werkstück gleichsam seinen Stempel, es ist sein 
ipse fecit , er hat sich damit an den Kirchen verewigt. Demnach ist auch die ur- 
kundlich constatirte Thatsache, dass die Steinmetzen mit ihren Zeichen ihre Urkun- 
den bekräftigten und sie in ihren Siegeln führten, gar nicht überraschend , vielmehr 
ganz natürlich und selbstverständlich. So erhellet die Identität der Zeidien, welche 
die Steinmetzen auf die grossen Bausteine setzten, mit ihren Siegeln unter andern 
aus den Gonkacten , welche die Stadt Frankfurt^ am Main zu Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts abschloss über den Bau des Thurmes am Dome , und die im Stadt- 
archive aufbewahrt werden. In Passavant's Kunstreise durch England und Belgien 
vom J. 1833, weldier ein Bericht über den Bau des Domthurmes zu Frankfurt an- 
gehängt ist, findet man zu S. 432 unter einer Abbildung der ehemaligen Thüritae 
des Frankfurter Doms auch die Siegel der Steinmetzen Niclas Quecke vom J. 1494 
und Jacob von Ettlingen ^om J. 1507 abgebildet. Beide Siegel enthalten das Stein- 



i) Der Eiosender des Artikels Ober Steinnietzzeicfaen in der Probfeniimmer des „Organs des 
^xermanischen Museums^S ^qI^ 1853, scheint es gar nicht za ahnen, dass von den sechs von ihm 
mitgetbeilten Zeichen die Hälfte von Sachverständigen gar nicht als Steinmetzzeichen anerkannt 
-werden wird, da es vielmehr ganz' gewöhnliche Namenszüge sind. 

2) Nealich berichtete die illustrirte Zeitung vom i6. Juli d. J. , dass in dem Klnsfelsen bei 
Halberstadt, der in älterer Zeit eine Klause war, die mit Dombauten beschäftigten Steinmetzen 
am Ende des 15. Jahrhunderts ihre Zusammenkünfte gehalten und sie an den Wänden mit ihren 
Steinmetzzeichen bedeckt haben ; die Eingrabung dieser Zeichen ist aber darauf durch Steinmetzen 
bis auf die neueste Zeit fortgesetzt worden. 
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metzzeichen, welches völlig z. B. mit den schleswig-holsteinischen Hausmarken 
übereinstimmt. Ja noch bis auf die neuesten Zeiten fuhrt, wie wir vernehmen, Jiie 
Zunft der Steinmetzen in Frankfurt ein Buch ^), worin jeder Steinmetze neben sei- 
nem Namen, der regelmässig darin einzutragen ist, sein Zeichen setzt, das von ihm 
fortdauernd als seine Marke gebraucht wird. IVicht minder hat v. Munchhausen 
a. a. 0. bezeugt , dass die Steinmetzzeichen zugleich Zeichen der Siegel waren und 
die Wappen ersetzten, und Stieglitz^) sagt in der Geschichte der Baukunst: „Die 
Heister gebrauchten ihre Zeichen zugleich als Wappen und Siegel. So hatte eben- 
falls jeder Münster ein besonderes Zeichen , das zugleich zum „Wappen'^ (richtiger : 
zur Marke) diente , wie uns dieses von den Munstern zu Strassburg und Freiburg 
im Breisgau bekannt ist.^^ 

Was uns hier aber vor allem nahe liegt, das ist die Widerlegung Aeß Irrthums, 
den selbst heute noch Viele hegeii und schriftstellerisch aussprechen, als ob die 
Steinmetzzeichen willkürliche Zeichen gewesen seien , die von den Steinmetzen be- 
liebig angenommen worden, und deren sich zu bedienen, oder nicht, ihnen freige- 
standen habe. Eine tiefere Untersuchung zeigt, dass die Steinmetzzeichen vielmehr 
ein Rechtsinstitut von entschiedener juristischer Bestimmtheit waren , dass gesetz- 
liche Normen den Gebrauch dieser Zeichen vorschrieben, da«s ohne solches Zeichen 
keiner als wahrer Steinmetz anerkannt und dass das Zeichen, in ähnlicher Weise 
wie dem Eiiappen das Schildzeichen , zunftmässig dem Gesellen , der gelernt hatte, 
ertheilt ward. Es geht das aus den Steinmetzordnungen , wie sie im fünfzehnten 
Jahrhundert aufgezeichnet worden, klar hervor. 

Die Bauleu^ bildeten bekanntlich grosse yer))rüderungen , die ihre Zusam- 
menkünfte hielten und in ihren innem Angelegenheiten eigene Gerichtsbarkeit aus- 
übten, und 4er Ordnung und Technik dieser freien Associationen verdanken wir 
die vollendete Ausführung des Baues der mittelalterlichen Kathedralen, der gross- 
artigsten und herrlichsten Kunstwerke germanischen Nationalgeistes. An der Spitze 
der deutschen Bauhütten stand anerkanntermaassen Jahrhunderte lang die von 
Strassburg ; erst in Folge der Eroberung des Elsass durch die Franzosen wurde 



i) Gelegentlich sei hier angeführt, dass die alten Erfurter Wappenbttcher, wie namentlich 
die Stammbücher der Viertel der ^,Biereigen^S augenscheinlich darlegen, wie in Jrttheren Zeiten 
in Erfurt Jeder entweder ein eigentliches Wappen oder anstatt desselben seine einfache Haus- 
marke führte. 

2) G. L. Stieglitz, Beiträge zur Gesch. der Baukunst. 11. S. 105. 
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durch den Reichstag , nachdem Strassburg in ihre Hände gefallen war , durch einen 
Beschluss ^) vom J. 1707 die uralte Verbindung der Bauhütten in Deutschland mit 
der Hätte zu Strassburg förmlich aufgehoben. In dieser grossen Association der 
Steinmetzen wurde die ursprüngliche Ordnung , die als Tradition und Gewohnheits- 
recht sich erhielt und fortpflanzte, als ,,das alte Hauptrecht des Steinwerks^^ auf 
die Heiligen der Brüderschaft, die sie die gekrönten Märtyrer nannten, als Urheber 
traditionell zurückgeführt , und durch solchen Glauben mit hoher Autorität umge- 
ben. Erst später im Mittelalter fanden Aufzeichnungen dieses Gewohnheitsredits 
der deutschen Bauyereine im Einzelnen statt , und erst nach der Mitte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts in umfassender Weise. Erst ein Jahrzehnt nach Vollendung 
des Munsterthurms zu Strassburg, der unter den Steinmetzen als die unübertreff- 
lichste Leistung des Steinwerks galt, wurde von Strassburg aus, wo Jobst Botzin- 
ger , der Werkmeister des Münsters , diese Angelegenheit leitete , unter allen deut- 
schen Bauhütten ein allgemeiner Verein vollständig organisirt. Es wurden 1452 
in Deutschland vier Haupthütten aufgestellt , zu Strassburg , Göln , Wien und Zü- 
rich, und ihnen die Hütten der übrigen Städte untergeordnet, jedoch so, dass die 
Strassburger zugleich als die allgemeine Haupthütte, als die oberste unter allen, 
anerkannt ward und der jedesmalige Werkmeister des Münsters als Grossmeister 
der gesammten Brüderschaft an der Spitze stand. Und im Jahre 1459 wurde dar- 
auf die erste gemeindeutsche Steinmetzenordnung schriftlich aufgesetzt und 1498 
zum ersten Male durch Maximilian I. zu Strassburg kaiserlich bestätigt ^). Biese 
Statuten sind dann durch Versammlungen der Meister zu Basel und Strassburg im 
Jahre 1563 revidirt und vervollständigt, auch demnächst in de|^ Brück gegeben 
worden, um sie allen Bauhütten Deutschlands leichter und sicherer mittheilen zu 
können. Es giebt somit zwei allgemeine deutsche Steinmetzordnungen ^) , die alte 

1) Theatp. Europ. XVIII. pag. 43. 

2) vgl. Bestäligang der Statuten der Strassburger Steinmetzeo durch Kaiser Maximiliau f. 
1498 in Mone^s Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. Jahrg. V. S. 494 — 98. 

3) Heldmann, die drei ältesten geschichtlichen Denkmale der teutschen Freimaurerbrüder- 
Schaft. Aarau 1819. — In England wurde die Brüderschaft der Steinmetzen als die der freien 
Maurer bezeichnet, und hier nahm die Sache eine eigene Wendung. Biet* entstand, wie ange- 
geben wird, zuerst 1717 der neue Bund der Freimaurer, der auf Grundlage des alten, zu dem 
auch Männer, die nicht Künstler und Werkleute waren, gehört hatten, gestiftet worden ist. — 
Sind die alten FreJmanrerzeichen etwa auch Steinmetzzeichen? Es lässt sieh vermuthen. Ein- 
geweihte werden wohl die Frage beantworten kOnnen. — 
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Ton 1459 und die reyidirte yon 1563, „Steinmetlrecht^^ oder au£h ,3rttderbach^^ 
titalirt; aber darneben kommen wichtige particulaire Ordnungen vor, die die allge- 
meinen zwar als gältig Toraussetzen , aber sie zum Theil eigentlnunlich lokalisiren 
und ergänzen. Unter diesen ist eine yorzfiglich gewichtvolle die von 1462, wie 
sie in der Lade der Steinmetzhätte zu RochKtz in einer Copie aus dem Jahre 1486 
bewahrt worden, und die theilweise einen tieferen Blick in die innere Einrichtung 
der Bauhätten und die ganze Ordnung des Steinwerks gewährt Insbesondre ent- 
halt diese schriftliche Ordnung yom X 1462 , die von den Meisterli zu Magdeburg, 
Halberstadt , Hildesheim , Hullburg , Merseburg , Meissen , von denen im Voigt- 
lande , in Thüringen und im Harzlande durch zwei Zusammenkuidfte zu Torgan in 
dem gedachten Jahre aufgestellt ward , genauere Bestimmungen über die Steinmetz- 
zeichen. Sie enthält hierüber namentlich folgende Artikel. 

Art. 25. Vud ob ein meister oder geselle kernen, die das hantwerck oder 
die kunst künden , vnd begert eines Zeichens von einem werckmeister , dem soll er 
seinen willen darumb machen, vAd zu gottesdienst geben, was meyster ynd 'gesellen 
erkennen. 26. Ein meyster soll seinem diener sein zeichen nicht lenger vorhalten 
den Xllll tag , es were den sache, das er detai meister etliche zey t verseumet hette, 
do soll der diener im sein willen vor darumb machen, vnd das verschenken. 27. Ein 
meister sol auch keinen aufsatz machen einem diener sein zdchen zu verschenken, 
den etzlichen geistlichen , dene er dazu bith , für einen pfening , semein vor XV gr., 
ein broten , vor XY gr. fleisch , zwey stubichen weins , vnd sol nicht mehr bithen 
den X gesellen , bith er darüber , so mag der diener mei: kauffen , so wirt der mei- 
ster darinne nicht gefert. 30. Bo mag ein meister seinem diener ein zeichen ver- 
leihen in sein lerjaren zu wandern , wen der meister nicht fiSrderunge hette , dhs 
er in must lassen wandern. 31. Es soll kein meister seinen diener kein deichen 
lassen verschenken, er habe den ausgedinet." 

Hiernach hat ein Steinmetze, der gehörig gelernt hat, eineb Rechtsansprudh 
auf ein Steinmetzzeichen. Es wird ihm durch eiheft zunftigen Werkmeister Verlie- 
hen, imd dabei ein Schmaus gegeben (das Zeichen „verschenktes wie man dies 
nannte) , und er bat dabei eine Gabe an den Gotteskasten zu entrichten. Der Um- 
fang und die Kosten des Schmauses sind durch die Zunftordnung genau vorgeschrie- 
ben , es werden aber allemal mindestens zehn Gesellen und ein paar Geistliehe dazu 
eingeladen. Sind die Lehrjahre beendigt, dann hat der Heister seinem bisherigen 
Burschen ordnungsmässig vor Ablauf von vierzehn Tagen das Zeichen zu verleihen. 
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und muss ihn dann , wenn er keine Gesellenarbeit für ihn hat , wandern lassen ; 
aber kein Meister darf seinem Lehrburschen ein Zeichen verleihen, bevor dieser 
ausgelernt hat. Sodann enthält dieselbe Ordnung in dieser Hinsicht noch folgende 

Artikel : 

,, Art. 7 2. Welcher geselle nicht' hiilfe bithet , seinen stein aus oder ein zu 
wenden , brengen oder vmbzuwenden , wen es not ist , oder sein zeichen anschlecht 
ob er recht gemacht sey, aber es soll geschehen, ehe man den stein besihet, das 
er in das lager komt vngefraget, ....... der soll geben zu busse ein halb pfiint 

wachs.^^ Es verfiel also der Steinmetze, der sein Zeichen auf einen noch nicht 
besichtigten, von ihm gefertigten Stein setzte, in eine Busse. 

„Art. 94. Wo ein geselle nicht ausgedinet hat, welcher geselle sein zeichen 
gekauft hat vnd nicht verdinet hat, wo ein mitler oder helfer aufsitzt vnd lernet 
sie stein hauen, bey dem soll nimandt stehen." Hat ein Geselle nicht ordentlich 
ausgelernt, sondern sein Zeichen unter der Hand gekauft und nicht zunftgemSss 
verdient, oder bei einem Unbefugten gelernt, bei dem soll niemand in det Bauhütte 
stehen, er ist also eigentlich in Yernif. Das Steinmetzzeichen ist also, wie fiir 
den Ritter sein Wappen , in Wahrheit ein Ehrenzeichen. 

Endlich haben wir zum Schlüsse dieser Abhandlung noch die den Hausmarke 
eben so nahe verwandten Kaufmannszeichen wenigstens in der Kürze hier zur Spra*- 
che zu bringen. Auch diese Marken, wie man sie im kaufmännischen Yeiiehr auf 
den Waar«n-Collis sieht, haben die Bedeutung von Eigenthumszeichen. Dass sie 
aber zugleich als Handzeichen der Kaufleute dienten, um Urkunden zu befestigen, 
zeigen theils die vielen Kaufmannsnegel älterer und neuerer Zeit, die solches Zei- 
chen als Emblem tragen^); theils wird es auch in der älteren handelsrechtlichen 
Literatur ausdrücklich erwähnt Die Firma als solche hatte ihre Marke, ihr Hand- 
zeichen, und in diesem Sinne reden unter andern sowohl Staraecha als Marquard 
davon. So sagt z.B. letzterer in dieser Beziehung ^) : „Denique dignoscetur et 
probabitur hnjusmodi marca . vel signo , quo nomine socius contraxerit; solent enim 
mercatores signo ex consensu sociorum facto uti , et in libris notare , quod ad co- 
gnoscendum, an nomine societatis aliquid factum sit, valde prodesL" Wir zwei- 
feln nicht, dass solches Merkzeichen, um vollgültig zu sein, in früheren Zeiten 

- • 

i) Man sehe die vier letzten Nummern unserer driuen Tafel; es sind solche kaufnulnnische 
Siegel aus thüringischen Stffdten. 

2) Joh,- Marquard de jure mercatonim et conrnierciorum lib. III. cap. IX. no. 73. 
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nicht mit dem Zeichen eines Anderen in derselben Eaufinännschaft collidiren durfte, 
und dass es daher ordnungsmässig kundgemacht werden musste; denn zur Firma 
gehörte nicht blos ihr Name , sondern auch ihr Zeichen. Auch ist uns , namentlich 
was Italien betrifft , aus verschiedenen Gründen mehr als wahrscheinlich , dass ehe- 
dem genaue Eintragung der kaufmännischen Zeichen des Handelsplatzes in dazu be- 
stimmte Bücher und Register stattfand. 

Was die Zeichen als solche anlangt, so haben sie am Ende des Mittelalters, 
wie uns aus alteren Abbildungen bekannt ist, ganz dasselbe Aussehen, wie in neuer 
und neuester Zeit. Es scheint jedoch m dieser Klasse von Marken allmälig das 
Dreieck und Quadrat , mit und' ohne Diagonalen , der gebrauchlichste Typus gewer- 
den zu sein. Was von allen diesen Merkzeichen überhaupt semiotisch sieh sagen 
lässt , von den Hausmarken , den Steinmetzzeichen , das gilt auch von diesen kauf- 
männischen Zeichen , nämlich dass es auffallend ist , wie gross die Mannichfaltigkeit 
Ton Figuren ist, die man mit so einfachen Mitteln herausbraehte. In unseren Ta- 
gen fangen auch diese Merkzeichen sehr zu yerschwinden an, und es tritt oftmals 
die Signatur der Waaren durch Namenszuge , durch Monogramme an die Stelle der 
früheren blossen Marken, jedoch an einigen Orten mehr als an anderen, nnd bei 
einigen Arten von Waaren, wie es scheint, mehr als bei anderen. Es übt hier 
selbst die Mode ihren Einfluss aus. 

Was aber die innere, sachUche Bedeutung dieser kaufmännischen Signatur be- 
triffl;, so war sie von jeher zunächst Kennzeichnung des Eigenthums an den Waaren. 
Davon geht die ältere Literatur des Handelsrechts seit der Zeit der Glossatoren her 
durchweg aus , und das lässt sich auch schon aus dem Mittelalter urkundlich nach- 
weisen. Wir wollen hier nur eine einzige solche Urkunde ^) aus Holland, ein den 
deutschen Kaufleuten dort yon Herzog Albert unter dem T.Mai 1389 ertheiltes 
PrivUegium hervorheben, worin es heisst: „Item wart so, dat enich ran den 
coeplieden voirsz. verkoften goet binnen onsen landen ende heerschepie , ende die 
copere Tan den worde yorvluchtig eer hi dat goet betaalt Hadde , danne die voirsz. 
verkopere sinen goede volghen mach , ende waer hi syn goet vinden mach bi goeder 
bewisinge , of mit sinen Merke goet doen mach , dat syn goet ghewesen hebbe , so 
sal men den voirsz. verkopere syn goet weder te leveriren , waar dat men vindet 



1) vao Micris Gbarterbock HL p. 526. 

9 
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sonder Yort te vervolghende.'^ Aach aus der ilteren Literatur des deutschen Han- 
delsrechts wollen wir hier nur ein einziges Zeugniss vorbringen , das Zeugniss des 
auf diesem Gebiete weit und breit berühmten Johannes Marquard, ältesten Senators 
der freien Hansestadt Lübeck. Er sagt vor zwei Jahrhunderten, alles aus älteren 
Schriftstellern reichlich belegend, darüber im Wesentlichen folgendes^): „Notas, 
characteres, quas Marcas dicunt mercatores, cistis mercium impressas, praesumtiye 
de dominio probant Signum enim regulariter ostendit signatum, et mercatores 
hac de causa fere marcas et signa habent, quibus merces signantur. Hinc sarcinae, 
siye ballae, ut loquuntur, eorum esse praesumuntur ^), quorum marcae sunt impres* 
sae, cum ei, cui signum compctit, et signatum competere censeatur. Quod ex- 
emplis demonstrant Doctores in equo seu animali signato, in yenditis arboribus 
signo notatis etc^^ 

Es sind auch diese kaufmännischen Zeichen dazu bestimmt, das damit gezeich* 
nete Kaufmannsgut als Eigenthum desjenigen kenntlich zu mächen , dessen Merk- 
zeichen es ist. Wer daher im einzelnen Falle behauptet, das Zeichen sei in einer 
ganz andren Absicht darauf gesetzt, dem wird in der Regel der Beweis dieser Be- 
hauptung obliegen. Die Marke hat im Allgemeinen die Bestimmung, Kennzeichen 
des Eigenliiums zu sein. Hieraus ergeben sich ftir das practische Handelsrecht in 
Rucksicht auf Erwerb , Beweis des Eigenthums , Uebergang der Crefahr , Vorzug 
unter mehreren Käufern, die natürlichen Consequenzen. So ist denn auch der 
hergebrachte Handelsgebrauch und die bisherige Rechtstheorie beschaffen. In Wi- 
derstreit hiermit ist aber neuerdings unser Freund Thöl ^) im Handelsrechte getre- 
ten, indem er, aus Yorneigung for römischrechtliche Jurisprudenz und Abneigung 
gegen eine sogenannte symbolische Tradition , die Behauptung aufstellt und zu be- 
gründen sucht, dass in dem Aufsetzen oder Vorhandensein des kaufmännischen Zei- 
chens gar kein juristisch entscheidendes Moment liege. Er meint , Marquard na- 
mentlich limitire seinen Satz hinterher &o ^) , dass er so gut wie zurückgenommen 
sei , was wir gar nicht finden können. Denn Marquard , der auch hier römischen 



1) J. Marquard lib. III. cap. IX. no. 63 — 65. 

2) J. Marquard lib. II. cap. IX. no. 47. „Signum enim mercatorum facit, rem eorum prae- 
sumi, qaorum sunt signacula.^* 

3) H. ThOl, das Handelsrecht. Bd. I. Aufl. 2. Göttingen 1847* S. 276— «77. 

4) Marquard lib. II. (soll sein: lib. III.) cap. IX. no. 69—72. 
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Rechtsaussprüchen ^) gerecht zu sein sich bestrebt, hat hinterher nur darauf auf- 
merksam gemacht, es könne im einzelnen Falle, und namentlich vor Abschlüsse 
des Kaufes , auch in anderer Absicht das Zeichen auf die Waaren , z. B. auf die 
Weinfasser, gesetzt worden sein, und das Aufsetzen müsse in der Regel durch 
den Verkäufer oder seinen Beauftragten geschehen sein. Thöl fragt ferner ziem- 
lich spitzfindig, wie uns scheint, ob das Zeichen auch solche Bedeutung haben 
solle, falls der Käufer es ohne Willen oder gar wider Willen des Verkäufers auf- 
gesetzt habe. Hierauf ist einfach zu antworten, dass das Zeichen freilich nicht 
gilt, wenn es mit Unrecht darauf gesetzt ward. Und dieselbe Frage hat übrigens 
Thöl , gerade seiner eigenen Theorie ^) nach , nicht minder gegen die Geltung der 
Tradition zu richten, wenn sie an Andere als den Käufer selbst, wenn sie an 
Mittelspersonen, an den Spediteur, Fuhrmann, SchiiSer erfolgte. Thöl behauptet 
endlich, auf jene bekannten Pandektenstellen 3) fussend, dass, wenn auf das 
Zeichnen, um den Besitz zu erwerben, der Besitz zuerkannt werde, so liege das 
juristisch Entscheidende lediglich in der physischen Nähe zur Sache , ohne welche 
das Zeichnen nicht möglich sei. Allein wir fragen: wie soll es denn juristisch 



i) cf. 1. 1. pr. §• 2. D. de pericolo et commodo. (18, 6). 

2) Thöl behauptet §. 78. S. 275, in Widerspruch mit dem Hamburger Gerichtsgebrauch, 
sich wiederum auf die römischrechtliche Jurisprudenz in der Lehre vom Besitzerwerb stützend, 
dass zufolge der Absendung einer Waare an die Adresse und zur Disposition des Bestellers in 
der Hand einer Mittelsperson , welche die Waare fär den Adressaten annahm , diesem der Besitz 
der Waare an sich nicht erworben sei, sondern nur dann, wenn jene Mittelsperson mit dem 
Wissen und Willen d6s Adressaten die Waare empfing. 

3) Unter den altrömischen Juristen selber war übrigens die juristische Bedeutung der kauf- 
männischen Signatur controvers. Laheo und Ulpian hatten darüber ähnliche Ansichten, wie Thöl 
noch heute nach ihnen aufstellt; Trebatius und Paulus dachten in der Hauptsache hier offenbar 
ähnlich, wie wir. Letzterer sagt in der 1. 14. §. 1. D. de peric. et comm. ganz einfach: „vi- 
deri autem trabes traditas, quas emtor signasset.^^ Ulpian dagegen in der I. i, §. 2. D. eod.: 
„Si doliom signatum sit ab emtore, Trebatius ait, traditum id videri, Labeo contra; quod et 
verum est, magis enim ne submutetur, signari solere, quam nt traditum videatur.^^ Zu dieser 
Aeusserung Ulpians erinnern wir übrigens practisch, man wird, wenn man ein Weinfass im 
Keller allein in der Absicht zeichnet „ne submutetur^S es wohl mit anderen Zeieken oder 
mit andrem Stoff zeichnen, als wenn man ordentlich signirt: etwa mit Kreide statt mit Schwärze 
u. dergl. 

9 * 
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beurtbeilt werden, wenn der abwesende Verkäufer, unter den gehörigen Voraus- 
setzungen, das Zeichen des Käufers aufsetzte und die WaareA etwa niemals in die 
physische Nähe des Käufers gebracht werden ? — Wir nehmen also den positiven 
Handelsgebrauch und die darauf gebaute Rechtstheorie entschieden in Schutz; je- 
denfalls entspricht jene verneinende Theorie , für die auch , wie wir glauben , kein 
kundiger Kaufinann seine Stimme geben wird , weder dem Interesse des Verkehrs 
noch dem Wesen und Geiste des Instituts, von welchem es sich hier handelt 
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